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A2 Stumme 


Stumme Liebe. 


Es war einmal ein reicher Kaufmann, 
Melchior von Bremen genannt, der ſich 
immer hohnlaͤchelnd den Bart ſtrich, wenn 
vom reichen Mann im Evangelium gepre⸗ 
digt wurde, den er, im Vergleich mit 
ſich, nur für einen kleinen Krämer ſchaͤtz⸗ 
te. Er hatte des Geldes ſo viel, daß er 
5 ſeinen Speiſeſaal mit harten Thalern pfla⸗ 
ſtern ließ. In jenen frugalen Zeiten 
herrſchte dennoch, ſo gut als in den unſri— 
gen, ein gewiſſer Lueus, nur mit dem 
N Anter⸗ 
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Unterſchiede, daß er bei den Vätern mehr 
als bei den Enkeln aufs Solide geſtellt 


war. Ob ihm dieſe Hoffarth gleich, von 


1 


ſeinen Mitbuͤrgern und Konſorten, ſehr 
verarget und für eine Prahlerei ausgedeu⸗ 
tet wurde: ſo wars damit doch mehr auf 
kaufmaͤnniſche Spekulation, als Aufſchnei— 
derei angeſehen. Der ſchlaue Bremer 
merkte wohl, daß die Neider und Tadler 
dieſer ſcheinbaren Eitelkeit nur den Ruf 
ſeines Reichthums ausbreiten und ſeinen 
Kredit dadurch mehren würden Er er 


reichte dieſe Abſicht vollkommen: das todte 


Kapital von alten Thalern, das ſo weis⸗ 
lich im Speiſeſaal zur Schau ausgeſtellet 
war, brachte hundertfaͤltige Zinſen durch 
die ſtillſchweigende Buͤrgſchaft, die es in 
allen Handelsgeſchaͤften fuͤr die Valuta 
leiſtete; aber endlich wurde es doch eine 
Klippe, woran die beer des Hauſes 
ſcheiterte. 
Melchior von Bremen carb auf ei⸗ 
nen jaͤhen Trunk bei einem Quabben⸗ 
ſchmau⸗ 
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ſchmauße, ohne daß er Zeit hatte fein 
Haus zu beſtellen, und hinterließ all ſein 
Haab und Gut einem einzigen Sohne im 
‚blühenden Jünglingsalter, der eben die 
Jahre erreicht hatte, die vaͤterliche Erb, 
ſchaft geſetzmaͤßig anzutreten. Franz Mel 
cherſon war ein herrlicher Junge, und 
hatte von der Natur die beſten Anlagen 
empfangen. Sein Körper war regelmaͤ— 
ßig gebauet, dabei feſt und kernhaft; ſei⸗ 
ne Gemuͤthsart heiter und jovialiſch, als 
wenn geraͤuchert Ochſenfleiſch und alter 
Franzwein auf ſeine Exiſtenz Einfluß ge⸗ 
habt haͤtten. Auf ſeinen Wangen bluͤhte 
1 Geſundheit, und aus den braunen Augen 
ſchaute Behaͤglichkeit und froher Jugend⸗ 
ſinn hervor. Er glich einer markigen 
Pflanze, die nur Waſſer und ein magres 
Erdreich bedarf, um wohl zu gedeihen; 
in allzufettem Boden aber geilen Weber: 
wuchs treibt, ohne Frucht und Genuß 
Der vaͤterliche Nachlaß war, wie es oft 
der Fall iſt, des Sohnes Verderben. 

Kaum 
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Kaum hatte er das Vergnuͤgen empfun⸗ 
den, Beſitzer eines großen Vermoͤgens zu 
ſeyn, und damit nach Belieben ſchalten zu 
konnen: fo ſuchte er ſich deſſen, nicht ans 
ders als einer druͤckenden Buͤrde, zu ent⸗ 
ledigen, ſpielte den reichen Mann im 
| Evangelium im Wortverftande, und lebte 
alle Tage herrlich und in Freuden. Kein 
Gaſtmahl am Hofe des Biſchoffs kam den 
ſeinigen gleich an Pracht und Ueberfluß, 
und ſo lange die Stadt Bremen ſteht, 
wird ſolch ein Ochſenfeſt nicht wieder er⸗ 
lebt, als er jaͤhrlich zu begehen pflegte: 
an jeden Buͤrger in der Stadt ſpendete 
er einen Kruͤſelbraten aus und ein Kruͤg⸗ 
lein ſpaniſchen Wein. Davor ließ die 
ganze Stadt den Sohn des Alten hochle— 
ben ), und Franz war der Held des 
Tages. Bei 


*) Davon ſchreibt ſich, der Sage nach, 
die an einigen Orten noch gewoͤhnliche 
ſcherzhafte Gefundheit her: des Alten 
Sohn ſoll leben! 
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Bei dieſem fortwaͤhrenden Taumel 
von Schwelgerei wurde an keine Bilanz 
rechnung gedacht, die ehemals das Vade— | 
mekum der Handelsleute war, jetzt aber 
immer mehr außer Brauch kommt, daher 
das Zuͤnglein der merkantiliſchen Waage 
ſich oft, mit magnetiſcher Kraft, zum 
Falliment neiget. Einige Jahre verliefen, 
ohne daß der verſchwenderiſche Gauch eine 
Abnahme ſeiner Renten ſpuͤrte; denn bei 
des Vaters Hinſcheiden waren Kiſten und 
Kaſten voll. Die gefraͤßige Schaar der 
Tiſchfreunde, das luftige Voͤlklein der lu⸗ 
ſtigen Bruͤder, die Spieler, Lungerer, 
und alle, die von dem verlohrnen Sohn 
Nutz und Gewinn hatten, ſahen ſich wohl 
vor, ihn zu einiger Beſonnenheit kommen 
zu laſſen; fie riſſen ihn von einem Ber: 
gnuͤgen zum andern fort, und erhielten 
ihn immer im Athem, damit nicht ein 
nuͤchterner Augenblick die Vernunft auf: 
wecken, und ihren raͤuberiſchen Klauen die 
Beute entführen moͤchte. 

Aber 


Io 


Aber ploͤtzlich verſiegte das Bruͤnn⸗ 
lein des Wohllebens; die Tonnen Goldes 
aus dem vaͤterlichen Nachlaß, waren ab⸗ 
gezapft bis auf die Hefen. Franz kom⸗ 
mandirte eines Tages eine große Zahlung, 
der Kaſſirer war außer Stand, die Ordre 
feines Herrn zu honoriren und gab fie 
mit Proteſt zuruͤck. Das fuhr dem jun⸗ 
gen Schlemmer mächtig vor die Stirn; 
doch fuͤhlte er nur Verdruß und Unwillen 
uͤber ſeinen widerſpenſtigen Diener, dem 
er allein, keinesweges aber ſeiner eignen 
übeln Wirthſchaft, die Unordnung in ſei⸗ 
nen Finanzen beimaß. Er gab ſich auch 
keine weitere Mühe, die Urſache davon 
zu ergruͤnden, ſondern, nachdem er zu 
der gewoͤhnlichen Litanei des Unſinns ſeine 
Zuflucht genommen und einige Dutzend 
Flüche abgedonnert hatte, ließ er an den 
achſelzuckenden Haushalter den lakoniſchen 
Befehl ergehen: ſchaff Rath. 

Die Geldmaͤkler, die Wucherer und 
Wechsler wurden nun in Thaͤtigkeit geſetzt. 
| Gegen 
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Gegen hohe Zinſen floſſen, im Kurzen 
wieder große Summen in die ledigen 
Kaſſen: der Saal mit harten Thalern ge⸗ 
pflaſtert galt damals, in den Augen der 
Glaͤubiger mehr, als in unſern Tagen ein 
offener Kreditbrief des amerikaniſchen Ge— 
neralkongreſſes, oder aller dreizehn vereis 
nigten Staaten. Das Palliativ leiſtete 
eine Zeitlang gute Dienſte; doch unter der 
Hand breitete ſich das Gerücht in der 
Stadt aus, das ſilberne Pflaſter im 
Speiſeſaale ſey in aller Stille aufgehoben 
und mit einem ſteinernen vertauſcht wor⸗ 
den. Die Sache wurde von Stund an 
auf Verlangen der Darleiher, gerichtlich 
unterſucht und in der That alſo befunden. 
Nun war nicht zu leugnen, daß ein Pfla⸗ 
ſter von buntfarbigem Marmor, à la 
molaigue, ſich in einem Speiſeſaal uns 

gleich beſſer ausnahm, als die verbliche— 
nen alten Thaler; allein die Glaͤubiger re⸗ 
ſpektirten den feinen Geſchmack des Ei⸗ 
genthuͤmers fo wenig, daß ſie ohne Der: 


zug; 


zug ihre Zahlung forderten, und da dieſe 
nicht erfolgte, wurde der Konkursprozeß 
eroͤffnet, das vaͤterliche Haus nebſt allen 
annexis, Vorrathshaͤuſern, Gärten, Feld⸗ 
guͤtern, auch allen Mobilien, bei bren⸗ 
nender Kerze verſteigert, und der Beſitzer, 
der ſich zur Nothwehr mit einigen rechtli⸗ 
chen Schikanen noch verbollwerkt n 
judizialiter exmittirt. 

Jetzt wars zu ſpaͤt uͤber ſeine Unbe⸗ 
ſonnenheit zu philoſophiren, da die ver— 
nuͤnftigſten 5 Betrachtungen nichts beſſern 
und die heilſamſten Entſchließungen den 
Schaden nicht mehr heilen konnten. Nach 
der Denkungsart unſers verfeinerten Zeit⸗ 
alters haͤtte nun der Held mit Wuͤrde 
von der Bühne abtreten, feine Eriftenz 
auf irgend eine Art vernichten, die große 
Reiſe in die weite Welt antreten oder ſich 
entgurgeln muͤſſen, da er in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt nicht mehr, als ein Mann von Eh— 
re, leben konnte. Franz that indeſſen 

weder 
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weder das eine noch das andere. Das 
qwen dira-t-on *)? welches die gallis 
ſche Sittlichkeit, als Zaum und Gebiß 
für Thorheit und Unbeſonnenheit, erfun— 
den hat, war dem zuͤgelloſen Wicht bei 
ſeinem Wohlſtande nicht eingefallen, und 
ſein Gefuͤhlsſinn war noch nicht fein ge— 
nug, die Schande ſeiner muthwilligen 
Verſchwendung zu empfinden. Es war 
ihm wie einem berauſchten Zecher zu Mu— 
the, der eben aus dem Weintaumel wie 
der erwacht, und ſich nicht zu beſinnen 
weiß, was mit ihm vorgegangen iſt. Er 
lebte nach der Weiſe verungluͤckter Ver⸗ 
ſchwender, ſchaͤmte ſich nicht und graͤmte 
ſich nicht. Zum Gluͤck hatte er noch einis 
ge Reliquien aus dem Familienſchmucke 
vom Schiffbruch geborgen, die ihn noch, 
eine Zeitlang vor druͤckendem Mangel 
ſchuͤtzten. ane | | 

* 0 | Er 


) Was wird die Welt dazu fagen? 


14 

Er bezog ein Quartier in einem ab⸗ 
gelegnen Gaͤßgen, in welches die Sonne 
das ganze Jahr nicht ſchien, außer in den 
laͤngſten Tagen, wenn ſie ein wenig uͤber 
die hohen Daͤcher blickte. Hier fand er, 
fuͤr feine jetzt ſehr eingeſchraͤnkten Beduͤrf— 
niſſe, alles was er brauchte: die frugale 
Kuͤche des Wirths ſchuͤtzte ihn vor Hun⸗ 
ger, der Ofen vor Kaͤlte, das Dach vor 
den Regen, die vier Waͤnde vor dem 
Wind; nur gegen die peinliche Langweile 
wußte er weder Rath noch Zuflucht. Das 
lockere Geſindel der Schmarotzer war mit 
dem Wohlſtande davon geflohn, und von 
ſeinen ehemaligen Freunden kannte ihn 
keiner mehr. Die Lektuͤr war damals 
noch kein Zeitbeduͤrfniß, man verſtand ſich 
noch nicht auf die Kunſt, mit den hirnlo⸗ 
fen Spielen der Phantaſie, die gewoͤhn— 
lich in den ſeichteſten Koͤpfen der Nation 
ſpuken, die Zeit zu toͤdten. Es gab keine 
empfindſamen, paͤdagogiſchen, pſychologi— 
ſchen, komiſchen, Volks⸗ und Hexenromane; 
kei⸗ 


15 
keine Robinſonaden, keine Familien: noch 
f Kloſtergeſchichten, keine Plimplamplasko's, 
keine Kackerlaks, und die ganze fade Ro⸗ 
ſenthalſche Sippſchaft hatte ihren Hoͤcken⸗ 
weibermund noch nicht aufgethan, die Ge⸗ 
duld des ehrſamen Publikums mit ihren 
Armſeligkeiten zu ermuͤden. Aber doch 
tummelten ſich die Ritter ſchon wacker 
auf der Stechbahn herum, Dietrich von 
Bern, Hildebrand, der gehoͤrnte Seyfried, 
der ſtarke Rennewart giengen auf die 
Drachen- und Lindwurmsjagd, und erleg— 


ten Rieſen und Zwerge von zwölf Manns⸗ 


ſtaͤrke. Der ehrwuͤrdige Theuerdank war 
das hoͤchſte Ideal von deutſcher Art und 
Kunſt, und damals das neueſte Produkt 
des vaterlaͤndiſchen Witzes, doch nur fuͤr 
die ſchoͤnen Geiſter, Dichter und Denker 
feines Jahrhunderts. Franz gehörte zu 
keiner von dieſen Klaſſen, daher wußte er 
ſich mit nichts zu beſchaͤftigen, als daß er 
ſeine Laute ſtimmte und zuweilen drauf 
klimperte, hiernaͤchſt zur Abwechſelung aus 

dem 
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dem Fenſter ſchaute und Wetterbeobachtun⸗ 
gen anſtellte, aus welchen ſich gleichwohl 
ſo wenig ein Reſultat ergab, als aus der 
verlohrnen Muͤhe unſrer windſuͤchtigen 
Meteorologen. Sein Beobachtungsgeiſt 
bekam indeſſen bald eine andere Nahrung, 
wodurch der leere Raum in Kopf und 


Herzen auf einmal ausgefuͤllet wurde. 


In dem engen Gaͤßgen, ſeinem Fen⸗ 
ſter gerade gegenuͤber, wohnte eine ehrba⸗ 
. re Matrone, die auf Hoffnung beßrer 
I u Zeiten, ſich kuͤmmerlich vom langen Faden 
N naͤhrte, den ſie nebſt einer wunderſchoͤnen 
11 Tochter durch die Spindel gewann. Sie 

zogen denſelben tagtaͤglich ſo lang aus, 

daß ſie die ganze Stadt Bremen, mit 

Wall und Graben und allen Vorſtaͤdten, 

leicht damit haͤtten umſpannen "mögen. 

Die beiden Spinnerinnen waren eigentlich 
nicht fuͤr die Spindel gebohren, ſie waren 

von gutem Herkommen, und lebten ehe— 

dem im behaͤglichen Wohlſtande. Der 

ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Meta Vater hatte ein eignes 
Schiff auf der See, das er ſelbſt befrach— 
tete und damit jaͤhrlich nach Antwerpen 
fuhr: aber ein ſchwerer Sturm begrub 
das Schiff mit Mann und Maus und 
einer reichen Ladung in den Abgrund des 
Meeres, als Meta noch nicht ihre Kin⸗ 
derjahre zuruͤckgelegt hatte. Die Mutter, 
eine verſtaͤndige geſetzte Frau, ertrug den 
Verluſt ihres Gatten und des ſaͤmmtlichen 
Vermögens mit weiſer Standhaftigkeit, 
entſchlug ſich, aus edlem Stolze, bei ih⸗ 
rer Duͤrftigkeit, aller Unterſtützungen des 
wohlthaͤtigen Mitleids ihrer Freunde und 
Anverwandtſchaft, die ſie fuͤr ſchimpfliche 
Almoſen hielt, ſo lange ſie noch in ihrer 
eignen Thaͤtigkeit Mittel zu finden glaub⸗ 
te, durch ihrer Haͤnde Fleiß ſich zu ernaͤh⸗ 
ren. Sie uͤberließ ihr großes Haus und 
all das koͤſtliche Geraͤthe darin den harten’ 
Glaͤubigern ihres verunglückten Mannes, 
bezog eine klein⸗ Wohnung im engen Gaͤß⸗ 
gen, und ſpann vom frühen Morgen an 
ar Theil. B bis 
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bis in die ſpaͤte Nacht, ob ihr dieſer 
Brodterwerb gleich ſchwer eingieng, und 
ſie den Faden oft mit heißen Thraͤnen 
netzte. Dennoch erreichte fie durch dieſe 
Emſigkeit den Endzweck von niemand ab⸗ 
zuhangen, und keinem Menſchen einige 
Verbindlichkeit ſchuldig zu ſeyn. In der 
Folge lehrte ſie die heranwachſende Toch— 
ter zu gleicher Beſchaͤftigung an, und leb—⸗ 
te fo genau, daß fie von ihrem Erwerb 
noch einen Sparpfennig zuruͤck legte, den 
ſie anwendete, nebenher einen kleinen 
Flachshandel zu treiben. | 
A 
Sie vermeinte jedoch keinesweges, in 
dieſem duͤrftigen Zuſtande ihr Leben zu 
beſchließen, vielmehr ſtaͤrkte die wackre 
Frau ihren Muth mit guͤnſtigen Ausſichten 
in die Zukunft, hoffte dereinſt wieder in 
eine behagliche Lage zu kommen und in 
dem Herbſte des Lebens auch noch ihren 
Weiberſommer zu genießen. Dieſe Hoffe 
nung gruͤndete ſich nicht ſo ganz auf leere 
| Traͤu⸗ 
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Träume der Phantaſie, ſondern auf eine 
planmaͤßige und vernünftige Erwartung. 
Sie ſah ihre Tochter wie eine Frühlings: 


roſe aufbluͤhen, dabei war ſie tugendlich 


und ſittſam, und mit ſo ſchoͤnen Anlagen 
des Geiſtes und Herzens begabt, daß die 

eutter Freude und Troſt an ihr empfand, 
und ſich den Biſſen aus dem Munde ab» 
ſparte, um nichts au einer anſtaͤndigen 
Erziehung mangeln zu laſſen. Denn ſie 
glaubte, wenn ein Maͤdchen der Skizze 
gleich kaͤme, welche Salomon, der weiſe 
Weiberfreund von dem Ideal einer voll— 
kommnen Gattin entworfen hat ): fo 
koͤnne es nicht fehlen, daß eine ſo koͤſtliche 
Perle zum Hausſchmuck eines rechtlichen 


Mannes werde aufgeſucht und darum ge— 


handelt werden: denn Schönheit und Tu⸗ 
gend mit einander vereinbart, galten zu 
Mutter Brigittens Zeiten gerade ſo viel 

G in 


*) Spruͤchwoͤrter Salom. 31. Kap. 11. 
Vers bis zu Ende. 


aa 
in den Augen der Freier, als in unfern 
Tagen Sippſchaft und Vermoͤgen. Zu— 
dem gab es auch mehr Ehekompetenten: 
man hatte damals den Glauben, die Frau 


ſey der weſentlichſte, nicht, nach der ver 


feinerten oͤkonomiſchen Theorie, der ent⸗ 
behrlichſte Hausrath in der Wirthſchaft. 
Die ſchoͤne Meta bluͤhete zwar nur wie 
eine koͤſtliche ſeltene Blume im Gewaͤchs— 
haus, nicht unter Gottes freiem Himmel; 
fie lebte unter muͤtterlicher Aufſicht und 
Gewahrſam hoͤchſt eingezogen und ſtill, 
ließ ſich auf keiner Promenade und in 
keiner Geſellſchaft blicken, kam im ganzen 
Jahre kaum einmal vors Thor ihrer Va— 


terſtadt, und das ſchien den Grundſaͤtzen 


einer gefunden Mutterpolitik gerade ent⸗ 
gegen. Die alte Frau E* “ in Memel 
verſtands weiland anders; ſchickte die reis 
ſende Sophie, wie klar am Tage liegt, 
eigentlich nur auf Heurathsſpekulation von 


Memel nach Sachſen, und erreichte ihre 


Abſicht vollkommen: wie viel Herzen ſteck— 


j 1 
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te die wandernde Nymphe in Brand, wie 
viel Kompetenten warben um ſie! Wenn 
ſie als ein haͤusliches ſittſames Maͤdchen 
daheim geblieben waͤre, wuͤrde ſie in der 
Klaufur ihrer jungfraͤulichen Zelle vielleicht 
abgebluͤhet haben, ohne ſogar an dem 
Magiſter Kuͤbbuz eine Eroberung zu ma⸗ 
chen. Andere Zeiten, andere Sitten. 
Tochter find bei uns ein Kapital, das in 
Umlauf muß geſetzt werden, wenns renti⸗ 
ren ſoll; ehemals wurden fie wie Spar⸗ 
geld unter Schloß und Riegel aufbe⸗ 
wahrt; aber die Wechsler wußten doch, N 
wo der Schatz verborgen lag und wie 
ihm beizukommen ſey. Mutter Brigitta 
ſteuerte ſich auf einen wohlhabenden Ei⸗ 
dam, der fie einſt wieder aus dem baby⸗ 
lontſchen Gefaͤngniß im engen Gaͤßgen, in 


das Land des Ueberfluſſes, wo Milch und 


Honig innen fleußt, zurück führen würde, 
und vertrauete feſt darauf, die Urne des 
Schickfals werde das Loos ihrer Tochter 


mit keiner Niete zuſammen paaren. 


Eines 
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Eines Tages, als Nachbar Franz 
zum Fenſter ausſchauete, um Wetterbeob— 
achtungen anzuſtellen, erblickte er die rei— 
zende Meta, welche mit der Mutter aus 
der Kirche zuruͤckkam, wo fie taͤglich Meſ—⸗ 
ſe zu hoͤren nicht verfehlte. In ſeinem 
Gluͤcke hatte der unſtete Wuͤſtling fuͤr das 
ſchoͤne Geſchlecht keine Augen gehabt, die 
feinern Gefuͤhle ſchliefen noch in ſeiner 
Bruſt, und alle Sinnen waren, von dem 
unaufhoͤrlichen Rauſche des Wohllebens, 
gleichſam umnebelt. Jetzt hatten ſich die 
ſtuͤrmiſchen Wellen der Ausgelaſſenheit ge⸗ 
legt, und bei der großen Windſtille wirkte 
das kleinſte Lüftgen auf die Spiegelflaͤche 
ſeiner Seele. Er wurde von dem Anblick 

der lieblichſten weiblichen Figur, die ihm 
jemals vorgeſchwebt hatte, bezaubert, gab g 
von Stund an das duͤrre meteorologiſche 
Studium auf, und ſtellte nun ganz ande⸗ 
re Beobachtungen an zu Beförderung der 
Menſchenkunde, die ihm weit unterhalten⸗ 
dere Beſchaͤftigung gaben. Er zog bei 
ſei⸗ 
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ſeinem Wirth bald Nachrichten von der 
angenehmen Nach barſchaft ein, und evs 
fahr das groͤßtentheils, was wir bereits 
ſchon wiſſen. 


Jetzt fiel ihm der erſte reuige Ge⸗ 
danke uͤber ſeine unbeſonnene Verſchwen⸗ 
dung auf, es regte ſich ein geheimes 
Wohlwollen in ſeinem Herzen gegen die 
neue Bekanntſchaft, und er wuͤnſchte nur 
um deswillen fein vaͤterliches Erbgut wies 
der zuruck, die liebenswürdige Meta da⸗ 
mit auszuſteuern. Das Quartier im en⸗ 
gen Gaͤßgen war ihm jetzt ſo lieb, daß 
ers nicht mit dem Schudding ) würde 
vertauſcht haben. Er kam den ganzen 
Tag nicht mehr vom Fenſter hinweg, um 
die Gelegenheit zu erlauren, das liebe 
Mädchen zu beaͤugeln, und wenn ſie ſich 

| ſehen 
) Eins der anſehnlichſten Gebäude in 


Bremen, worinne die Konvente der 
Kaufleute gehalten werden. 
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ſehen ließ, fuͤhlte er mehr Enten in 
feiner Seele, als der Beobachter Horockes 
zu Liverpool empfand, da er zum erſten⸗ 


mal die Venus durch die Sonne wan⸗ 
dern ſah. 


Zum Ungluͤck ſtellte die wachſame 
Mutter Gegenbeobachtungen an, und merk⸗ 
te bald, was der Lungerer gegenuͤber im 
Schilde führte, und weil er als ein Wuͤſt— 
ling ohnehin bei ihr gar ſchlecht akkredi— 
dirt war, ſo entruͤſtete ſie dieſes taͤgliche 

Angaffen fo ſehr, daß ſie ihr Fenſter mit 
einer Schleierwolke verhuͤllte und die Vor⸗ 
haͤnge dichte zuzog. Meta erhielt ſtrengen 
Befehl, ſich nicht mehr am Fenſter ſehen 
zu laſſen, und wenn die Mutter mit ihr 
in die Meſſe gieng, hieng ſie ihr ein Re⸗ 
gentuch uͤbers Geſichte, vermummte ſi ie wie 
eine Favorittin des Großherrn, und fpus 
tete ſich, daß ſie mit ihr um die Ecke 
des Gaͤßleins herum kam, um den Auflau- 
rer aus den Augen zu gehen. n 
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Franz ſtand eben nicht im Rufe, daß 
der Scharfſinn ſein vorzuͤglichſtes Talent 
ſey; aber die Liebe weckt alle Faͤhigkeiten 
der Seele auf. Er merkte, daß er durch 
fein unbeſcheidenes Spaͤhen ſich verrathen 
hatte, und zog ſich alsbald von ſeinem 
Fenſterpoſten zuruͤck, mit dem Entſchluß, 
nicht wieder auszuſchauen, wenn auch das, 
Venerabile vorbei getragen würde. Das 
gegen ſann er auf einen Fund, ſeine 
Beobachtungen dennoch unbemerkt fortzu— 
ſetzen, und das gelang feiner Erfindſam⸗ f 

keit Ahe große Muͤhe. 


Er heuerte den groͤßten Spiegel der 
aufzutreiben war, und hieng dieſen, in 
feiner Stube, unter einer ſolchen Richtung 
auf, daß er burch denſelben alles, was in 
der Wohnung ſeiner Nachbarinnen vor⸗ 
gieng, deutlich bemerken konnte. Da man 
in vielen Tagen nichts mehr von dem 
Lauerer wahrnahm, oͤffneten ſich allmaͤh— 
lich die Gardinen wieder, und der große 
| Spie⸗ 
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Spiegel empfieng zuweilen die Geſtalt des 
| herrlichen Mädchens, und gab fie, zur 
großen Augenweide ſeines Innhabers, ge⸗ 

treulich zuruͤck. Je tiefer die Liebe in ſei⸗ 

nem Herzen Wurzel ſchlug ), deſto mehr 

erweiterten ſich ſeine Wuͤnſche. Jetzt kam 
es darauf an, der ſchoͤnen Meta ſeine 

Leidenſchaft zu veroffenbaren, und ihre ge— 

genfeitige Gefinnung zu erforſchen. Der 

gewöhnliche ‚und gangbarſte Weg, den 

Verliebte unter einer ſolchen Konſtellation ) 

ihrer Neigungen und Wuͤnſche einzuſchla⸗ 

gen pflegen, war ihm in ſeiner gegenwaͤr⸗ 

tigen Lage ganz unzugaͤnglich. In jenem 

fittfamen Zeitalter hielt es überhaupt 

ſchwer fuͤr verliebte Paladins, ſich bei 

den Toͤchtern vom Hauſe zu introduziren: 

Toiletten⸗Beſuche waren noch nicht Sitte; 
trauliche Zuſammenkuͤnfte unter vier Au⸗ 

gen, waren mit dem Verluſte des guten 

Rufs von Seiten der weiblichen Theilha⸗ 

ber⸗ 
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herſchaft verpoͤnt, Promenaden, Esplana— 
den, Maskeraden, Pickeniks, Goutés, 
Soupes, und andere Erfindungen des 
} neuern Witzes, die ſuͤße Minne zu beguͤn⸗ 
ſtigen, gab es noch nicht; nur die vers 
ſchwiegene Ehekammer geſtattete die Kon— 
kurrenz beider Geſchlechter, zur Eroͤrte— 
rung ihrer Herzens angelegenheiten. Dem 
ungeachtet giengen alle Dinge ihren 
Gang, ſo gut wie bei uns. Gevatterſchaf— 
ten, Hochzeitſchmaͤuße, Leichenmahle, wa⸗ 
ren, vornaͤmlich in Reichsſtaͤdten, privile⸗ 
girte Vehikel, Liebſchaften anzuſpinnen und 
Ehetraktaten zu betreiben; darum ſagt das 
alte Spruͤchwort: Es wird keine Hochzeit 
vollbracht, es wird eine neue erdacht. 
Aber einen verarmten Schlemmer begehrte 
niemand in ſeine geiſtliche Verwandtſchaft 
aufzunehmen, er wurde zu keinem Hoch— 
zeitmahl, zu keinem Leicheneſſen geladen. f 
Der Schleifweg, durch die Zofe, durch 
die junge Magd, oder einen andern dienſt— 
baren Geiſt von Unterhaͤndlerin zu nego⸗ 

zꝛi:uiren, 
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süiven, war hier Serfperrtr Mutter Bri 
gitta hatte weder Magd noch Zofe, der 
Flachs ⸗ und Garnhandel gieng allein 
durch ihre Hand, und fie verließ die Toch⸗ 
ter ſo wenig als ihr Schatten. 


Unter dieſen Umſtaͤnden wats un⸗ 
moͤglich, daß Nachbar Franz der geliebten 
Meta ſein Herz entweder muͤndlich oder 
ſchriftlich entdecken konnte. Er erfand 
aber bald ein Sprachidiom, das fuͤr die | 


Darſtellung der Leidenſchaften ausdrücklich 


gemacht ſcheinet. Zwar gebühret ihm 
nicht die Ehre der erſten Erfindung: lan⸗ 
ge vor ihm hatten die empfindſamen Se 
ladons in Waͤlſchland und Spanien, 
ſchmelzende Harmonicen, bei ihren Sere— 
naden, die Sprache des Herzens, unter 
dem Balkon ihrer Donna, reden laſſen, 
und diefes melodiſche Pathos ſoll in Lie⸗ 
besdeklarationen des Zwecks nicht leicht 
verfehlen, und nach dem Geſtaͤndniß der 
Damen herzanfaſſender und hinreiſſender 

ſeyn, 
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ſeyn, als weiland die Wohlredenheit des 
ehrwuͤrdigen Vaters Chryſoſtomus, oder 
die Beredtſamkeit des ſchulgerechten Cicero 
und Demoſthenes. Aber davon hatte der 
ſchlichte Bremer nie ein Wort gehoͤrt, 
folglich war die Erfindung, feine Herzge— 
fuͤhle in muſikaliſche Akkorde uͤberzutragen, 
und fie der geliebten Meta vorzulautenia 
ren, ganz die ſeinige. 


In einer empfindſamen Stunde ers 
griff er ſein Inſtrument, ließ es jedoch 
nicht wie ſonſt bei dem bloßen Stimmen 
bewenden, ſondern lockte ruͤhrende Melo— 
dieen aus den harmoniſchen Saiten her— 
vor, und in minder als einem Monat, 
ſchuf die Liebe den muſikaliſchen Stuͤmper 
zum neuen Amphion um. Die erſten 
Verſuche ſchienen eben nicht bemerkt zu 
werden; aber bald wurde im engen Gaͤß— 
gen alles Ohr, wenn der Virtuos einen 
Akkord. anſchlug, die Muͤtter ſchwigtigten 
die Kinder, die Väter wehrten den laͤr⸗ 
men⸗ 
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menden Knaben vor den Thuͤren, und er 
hatte das Vergnuͤgen, durch den Spiegel 
zu bemerken, daß Meta mit ihrer alaba⸗ 
ſternen Hand zuweilen das Fenſter oͤffnete, 
wenn er anſieng zu praͤludiren. Wars 
ihm gelungen ſie herbei zu ziehen, daß ſie 
ihm das Ohr lieh, ſo rauſchten ſeine 
Phantaſteen im frohen Alegro, oder huͤpf— 
ten in ſcherzenden Tanzmelodien daher; 
hielt ſie aber der Umtrieb der Spindel 
oder die geſchaͤftige Mutter ab, ſich ſehen 
zu laſſen, fo waͤlzte ein ſchwerfaͤlliges Anz 
dante ſich uͤber den Steg der ſeufzenden 
Laute, welches in ſchmachtenden Modu— 
lationen ganz das Gefuͤhl des Kummers 
ausdruͤckte, den Liebesquaal in ſeine 
Seele goß. 


Meta war keine ungelehrige Schuͤle⸗ 
f rin, und lernte bald dieſe ausdrucksvolle 
Sprache verſtehen. Sie machte verſchie— 
dene Verſuche, zu pruͤfen, ob fie ſich al⸗ 
les recht verdollmetſcht hätte, und fand, 
a i daß 
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daß fie nach ihrer Willkuͤhr die Virtuo⸗ 
ſenlaune des unſichtbaren Lautenſchlaͤgers 
regieren konnte: denn die ſtillen ſittſamen 
Maͤdchen haben, wie bekannt, einen un, 
gleich ſchaͤrfern Gefuͤhlblick, als die ra— 
ſchen flatterhaften Dirnen, die mit ſchmet⸗ 
terlingsartigem Leichtſinn von einem Ge 
genſtande zum andern forteilen, und an 
keinen ihre Aufmerkſamkeit heften. Sie 
fand ihre weibliche Eitelkeit dadurch ge⸗ 
ſchmeichelt, und es behagte ihr, durch ei— 
ne geheime Zaubermacht, die nachbarliche 
Laute bald in den Ton der Freude, bald 
in den wimmernden Klageton ſtimmen zu 
koͤnnen. Mutter Brigitta aber hatte mit 
dem Erwerb im Kleinen immer den Kopf 
ſo voll, daß ſie nicht darauf achtete, und 
die ſchlaue Tochter huͤtete ſich wohl, ihr 
die gemachte Entdeckung mitzutheilen, und 
dachte vielmehr darauf, eine Gelegenheit 
auszuſpaͤhen, dieſe harmoniſchen Apoſtro⸗ 
phen an ihr Herz, aus einem gewiſſen 
Wohlwollen gegen den girrenden Nachbar, 
| oder 
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oder aus Eitelkeit, um ihren hermenevtis 
ſchen Scharfſinn zu veroffenbaren, durch 
eine ſymboliſche Gegenrede zu erwiedern. 
Sie aͤußerte ein Verlangen, Blumentoͤpfe 
vor dem Fenſter zu haben, und dieſes un⸗ 
g ſchuldige Vergnuͤgen ihr zu geſtatten, fand 
bei der Mutter keine Schwierigkeit, die 
nichts mehr von dem lauerſamen Nachbar 
fuͤrchtete, nachdem ſie ihn nicht mehr vor 
Augen ſahe. | ar c 
Nun hatte Meta einen Beruf ihre 
Blumen zu warten, zu begießen, vor den 
Sturmwinden zu ſichern und anzubinden, 
auch ihr Wachsthum und Gedeihen zu 
beobachten. Mit unausſprechlichem Ents 
zucken erklärte der gluͤckliche Liebhaber dies 
fe Hieroglyphen ganz zu feinem Vortheil, 
und die beredte Laute ermangelte nicht, 
feine frohen Empfindungen in das horch⸗ 
ſame Ohr der ſchoͤnen Blumenfreundin, 
über das enge Gaͤßgen hinüber zu modus 
liren. Das that in dem zarten jung⸗ 
fräu: 
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fraͤulichen Herzen Wunder. Es fieng an 
ſie heimlich zu kranken, wenn Mutter 
Brigitta, bei ihren weiſen Tiſchreden, wo 
ſie mit der Tochter zuweilen ein Stünd: 
chen zu koſen pflegte, den mufifatifchen 
Nachbar in die Cenſur nahm, ihn einen 
Taugenichts und Lungerer ſchalt; oder mit 
dem verlohrnen Sohne verglich. Sie 
nahm immer ſeine Parthei, waͤlzte die 
Schuld ſeines Verderbens auf die leidige 
Verfuͤhrung, und legte ihm nichts zur 
Laſt, als daß er das goldne Spruͤchlein 
nicht erwogen haͤtte: junges Blut, ſpar 
dein Gut! Indeſſen vertheidigte ſie ihn 
mit ſchlauer Vorſicht, daß es ſchien, es 
fey damit mehr auf die Unterhaltung des 
Geſpraͤchs abgeſehen, als daß ſie an vn 
Sache ſelbſt Antheil nahm. 5 
Während daß Mutter Brigitta inner⸗ 2 
halb ihrer vier Wände gegen den jungen. 
Wildfang eiferte, hegte dieſer fuͤr ſie 
gleichwohl die beſten Geſinnungen, und 
Ar Theil. C machte 
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machte die ernſthafteſte Spekulation, wie 
er nach Vermoͤgen ihre duͤrftigen Umſtaͤn⸗ 
de verbeſſern, und die wenige Haabe, die 
ihm noch übrig war, mit ihr theilen 
möchte, fo daß es ihr doch gaͤnzlich ver⸗ 
borgen blieb, daß ein Theil ſeines Eigen⸗ 
thums in das ihrige uͤbergegangen ſey. 
Eigentlich wars mit dieſer milden Spende 
freilich nicht auf die Mutter, ſondern auf 
die Tochter abgeſehen. Unter der Hand 
hatte er vernommen, daß der ſchoͤnen 
Meta nach einem neuen Leibrock geluͤſte, 
welchen zu kaufen die Mutter ihr ab: 
ſchlug, unter dem Vorwand ſchwerer Zei⸗ 
ten. Er urtheilte aber ganz recht, daß 
ein Geſchenk oder ein Stüuͤck Zeug, von 
unbekannter Hand, wohl ſchwerlich duͤrfte 
angenommen werden, oder die Tochter 
ſich darein kleiden moͤchte, und daß er 
alles verderben wuͤrde, wofern er ſich als 
der Geber zu der Spende legitimiren 
wollte. Unverſehens fuͤhrte der Zufall ei⸗ 
ne Gelegenheit herbei, dieſen guten Wil⸗ N 


den 
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len auf die ſchicklichſte Art zu verwirkli⸗ 
chen. 


Mutter Brigitta beklagte ſich gegen 
eine Nachbarin, der Flachs ſey nicht ge 
rathen, und koſte mehr im Einkauf, als 
die Abnehmer dafuͤr bezahlen wollten, da— 
her ſey dieſer Nahrungszweig vor der 
Hand nichts anders als ein duͤrrer Aſt. 
Horcher Franz ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen, er lief alsbald zum Goldſchmidt, 
und vermaͤkelte die Ohrenſpangen ſeiner 
Mutter, kaufte einige Steine Flachs ein, 
und ließ fie durch eine Unterhändferin, die 
er gewann, ſeiner Nachbarin fuͤr einen 
geringen Preiß anbiethen. Der Handel 
wurde geſchloſſen, und wucherte fo reich» 
lich, daß die ſchoͤne Meta, auf Allerhei⸗ 
ligentag, in einem neuen Leibrock prangte. 
Sie leuchtete in dieſem Prunk dem ſpaͤ⸗ 
henden Nachbar dergeſtalt in die Augen, 
daß er die heilgen eilftauſend Jungfrauen 
ſammt und ſonders würde vorbei gegans 

E 2 gen 
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gen ſeyn, wenn ihm vergoͤnnt geweſen 
wäre, ſich ein Herzgeſpiel darunter zu ſu⸗ 

chen, um die reizende Meta zu waͤhlen. 
Doch eben da er ſich uͤber den guten 
Erfolg ſeiner unſchuldigen Liſt in der 
Seele freuete, wurde das Geheimniß ver: 
rathen. Mutter Brigitta wollte der 
Flachstroͤdlerin, die ihr ſo reichlichen Er⸗ 
werb eingebracht hatte, zur Vergeltung 
auch eine Guͤte thun, und bewirthete ſie 
mit einem wohlgezuckerten Reisbrei 9 
und 


) Ehe der Kaffee bekannt war, pflege 
ten Damen von Stande den weibli— 
chen Beſuch mit Konfekt oder anderm 
Backwerk und ſuͤßem Weine zu bedie⸗ 
nen; wirthſchaftlichere Hausmuͤtter 
ſubſtituirten dafuͤr Reisbrei und ein 
Glas Landwein. Der erſtere ſtand 
als eine vorzuͤgliche Leckerei in großem 
Kredit, und wurde bei den Gaſtmah— 
len der Fuͤrſten aufgetragen. Ohne 
Reisbrei wurde ſelbſt kein churfuͤrſtlich 

Beilager vollzogen, wie die archivari— 
ſchen Urkunden aufbewahrter alter Kuͤ⸗ 
chenzeddel beſagen. 
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und einem Quartierchen ſpaniſchen Sekt. 
Dieſe Naͤſcherei ſetzte nicht nur den zahn⸗ 
loſen Mund, ſondern auch die geſchwaͤtzige 
Zunge der Alten in Bewegung; ſie ver⸗ 
hieß den Flachshandel fortzuſetzen, wenn 
ihr Kommittent ſich ferner geneigt dazu 
finden ließe, wie ſie aus guten Gruͤnden 
vermuthe. Ein Wort gab das andere; 
Mutter Evens Toͤchter forſchten, mit der 
ihrem Geſchlechte gewoͤhnlichen Neugier 
ſo lange nach, bis ſie das morſche Siegel 
der weiblichen Verſchwiegenheit aufloͤßten. 
Meta erbleichte vor Schrecken uͤber dieſe 
Entdeckung, die ſie entzuͤckt haben wuͤrde, 
wenn nicht die Mutter Theilhaberin der⸗ 
ſelben geweſen waͤre. Aber ſie kannte ih⸗ 
re ſtrengen Begriffe von Sittlichkeit und 
Anſtand, und die machten ihr fuͤr den 
Verluſt des neuen Leibrocks bange. Die 
ernſte Frau gerieth nicht minder in Der 
ſtuͤrzung uͤber dieſe Nachricht, und wuͤnſch⸗ 
te ihrer Seits gleichfalls, daß ſie allein 
Kunde von der igen Beſchaffenheit 

ihres 
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ihres Flachshandels möchte erhalten ha- 
ben; denn ſie fuͤrchtete, die nachbarliche 
Großmuth möchte auf das Herz der Toch⸗ 
ter einen Eindruck machen, der ihren gan⸗ 
zen Plan verrückte, Daher beſchloß fie, 

den noch zarten Keim des Unkrautes, auf 
friſcher That, aus dem jungfräulichen 
Herzen zu vertilgen. Der Leibrock wur— 
de, aller Bitten und Thraͤnen der liebli— 
chen Beſitzerin ungeachtet, vorerſt in Bes 
ſchlag genommen, und des folgenden Tas 
ges auf den Troͤdelmarkt geſchickt, das 
daraus geloͤßte Geld, mit dem uͤbrigen 
aufs gewiſſenhafteſte berechneten Gewinn 
von dem Flachsnegoz, zuſammen gepackt, 
und als eine alte Schuld unter der Auf: 
ſchrift: an Herrn Franz Melcherſon, ſeß⸗ 
haft in Bremen, durch Beihuͤlfe des 
Hamburger Boten zuruͤck ſpedirt. Der 1 
Empfaͤnger nahm auf guten Glauben das 
Paͤcktgen Geld als einen unvermutheten 
Segen an, wuͤnſchte, daß alle Schuldner 
ſeines Vaters in Abzahlung der alten 
| % Mefte 
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Reſte fo gewiſſenhaft ſeyn möchten, als 
dieſer biedere Unbekannte, und ahndete 
nichts von dem wahren Zuſammenhange 
der Sache; die ſchwatzhafte Maͤklerin huͤ⸗ 
tete ſich auch wohl, von ihrer Plauderei 
ihm trauliche Eröffnung zu thun; ſie be⸗ 
gnuͤgte ſich ihm zu ſagen, Mutter Brigit⸗ 
ta habe den Flachshandel aufgegeben. 


Unterdeſſen belehrte ihn der Spiegel, 
daß gegenüber die Adſpekten in einer 
Nacht ſich gar ſehr veraͤndert hatten. 
Die Blumentöpfe waren insgeſamt ver⸗ 
ſchwunden, und die Schleierwolken bedeck⸗ 
ten wieder den freundlichen Horizont der 
gegenſeitigen Fenſter. Meta war ſelten 
| ſichtbar, und wenn fie ja mals auf eis 

nen Augenblick zum 5 kam, wie 
der Silbermond in einer ſtuͤrmiſchen 
Nacht aus dem Gewoͤlke, ſo erſchien ſie 
mit gar trübſeligem Geſicht, das Feuer 
ihrer Augen war verloſchen, und ihm be⸗ 
duͤnkte, ſie zerdruͤcke zuweilen ein perlen⸗ 
10 des 
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des Thraͤnlein mit dem Finger. Das 
griff ihm gewaltſam ans Herz, und die 
Laute hallete ſchwermuths volle Mitempfin⸗ 
dung in weichen lydiſchen Toͤnen. Er 
quaͤlte ſich und ſann, die Urfache des 
Truͤbſinns ſeiner Liebſchaft zu erforſchen, 
ohne mit ſeinem Dichten und Denken et— 
was zu enden. Nach Verlauf einiger Tas 
ge bemerkte er mit großer Beſtaͤrzung, 
daß ſein liebſter Hausrath, der große 
Spiegel, ihm voͤllig unbrauchbar ſey. Er 
lagerte ſich an einem heitern Morgen in 
den gewoͤhnlichen Hinterhalt, und wurde 
gewahr, daß die Wolken gegenuͤber alle 
wie naͤchtliche Nebel verſchwunden waren, 
welches er anfangs einer großen Waͤſche 
zuſchrieb; aber bald ſah er, daß inwendig 
im Zimmer 5 oͤd und ledig war: die 
angenehme Nachbarſchaft war Abends zu⸗ 
vor in aller Stille abgezogen, und hatte 
das Quartier veraͤndert. 


5 


Nun 
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Nun konnte er mit aller Muße und 
Bequemlichkeit wieder der freien Ausſicht 
genießen, ohne zu befuͤrchten, irgend je— 
mand durch fein Ausſchauen laͤſtig zu fal⸗ 
len; allein fuͤr ihn wars ein peinlicher 
Verluſt, des wonnigen Anblicks feiner pla⸗ 
toniſchen Liebſchaft entbehren zu muͤſſen. 
Stumm und fuͤhllos ſtund er da, wie 
ehemals ſein Kunſtgenoß der harmoniſche 
Orpheus, als der geliebte Schatten ſeiner 
Eurydice wieder zum Orkus hinabſchwand, 
und wenn ſchon zu ſeiner Zeit das Toll⸗ 
haͤuslergefuͤhl unſerer Kraftmaͤnner, die 
im abgewichenen Jahrzehend toſeten, nun 
aber, wie die Hummeln beim erſten Froſte 
verſchwunden find, zur Exiſtenz wäre ge: 
diehen geweſen: ſo wuͤrde dieſe Windſtille 
in einen ploͤtzlichen Orkan übergegangen 
ſeyn. Das wenigſte was er hätte thun 
koͤnnen, wäre geweſen, ſich die Haare aus⸗ 
zuraufen, auf der Erde ſich herum zu 
waͤlzen, oder den Kopf gegen die Wand 
zu rennen, Ofen und Fenſter einzuſchla⸗ 
| gen, 
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gen „ und wie ein Raſender zu gebehrden. 
Alles das unterblieb, aus dem ganz ein⸗ 
leuchtenden Grunde, weil wahre Liebe nie 
Thoren macht, ſondern vielmehr das Uni⸗ 
verſal⸗Mittel iſt, kranke Gemuͤther von 
Thorheit zu heilen, der Ausſchweifung 
ſanfte Feſſeln anzulegen, und jugendliche 
Unbeſonnenheit von dem Wege des Ver⸗ 
derbens auf die Bahn der Vernunft zu 
leiten: denn der Wuͤſtling, welchen die 
Liebe nicht wieder zurechte bringt, iſt un⸗ 
wiederbringlich verlohren. 


Sobald ſich ſein Geiſt wieder ge— 
ſammlet hatte, ſtellte er uͤber das uner⸗ 
wartete Phaͤnomenon am nachbarlichen 
Horizont mancherlei lehrreiche Betrachtun⸗ 
gen an. Er vermuthete allerdings, daß 
er der Hebel geweſen ſeyn moͤchte, der 
die Auswanderung der weiblichen Kolonie 
bewirket habe; der Geldempfang, der ein⸗ 
geſtellte Flachshandel, und die darauf er⸗ 

folgte Emigration dienten einander zu 
9 wech⸗ 
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wechfelfeitigen Exponenten, ihm alles aufs 
zuklaͤren. Er merkte, daß Mutter Brigit⸗ 
ta hinter ſeine Geheimniſſe gekommen ſey, 
und ſahe aus allen Umſtaͤnden, daß er 
nicht ihr Held war, und dieſe Entdeckung 
munterte eben feine Hoffnung nicht ſehr 
auf. Die ſymboliſche Rüͤckſprache der 
ſchoͤnen Meta hingegen, welche ſie, mit⸗ 
telſt der Blumentoͤpfe, auf ſeine harmoni⸗ 
ſchen Liebesantraͤge mit ihm genommen 
hatte, ihr Truͤbſinn, und die Zaͤhre, die 
er kurz vor der Auswanderung aus dem 
engen Gaͤßgen in ihren ſchoͤnen Augen be⸗ 
merkt hatte, belebten ſeine Hoffnung wie⸗ 
der und erhielten ihn bei gutem Muthe. 
Sein erſtes Geſchaͤfte war, auf Kundſchaft 
auszugehen und in Erfahrung zu bringen 
wo Mutter Brigitta ihre Reſidenz hinver⸗ 
legt habe, um das geheime Einverſtaͤnd— 
niß mit der zaͤrtlichen Tochter auf irgend 
eine Weiſe zu unterhalten. Es koſtete ihn 
wenig Muͤhe, ihren Aufenthalt zu erfah⸗ 
ren, gleichwohl war er zu beſcheiden, ihr 

f mit 
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mit wefentlicher Wohnung zu folgen, und 
begnügte fih nur die Kirche auszuſpaͤhen, 
wo ſie nun Meſſe hoͤrten, um ſich das 
Vergnuͤgen des Anblicks ſeiner Geliebten 
taͤglich einmal zu verſchaffen. Er verfehlte 
nie, ihr auf dem Heimwege zu begegnen, 
bald da bald dort in einem Laden, oder 
in einer Hausehür, wo ſie voruͤber gehen 
mußte, ihr aufzupaffen und fie freundlich 
zu grüßen, welches fo viel galt als ein 
Billet doux und auch die nämliche Wuͤr⸗ 


kung that. 


Waͤre Meta nicht allzukloſtermaͤßig 
erzogen, und von der ſtrengen Mutter 
wie ein Schatz vor den Augen eines Gei— 
zigen bewacht worden, ſo haͤtte Nachbar 
Franz mit ſeiner verborgenen Werbung 
auf ihr Herz ohne Zweifel wenig Eindruck 
gemacht. Aber ſie war in dem kritiſchen 
Alter, wo Mutter Natur und Mutter 
Brigitta mit ihrer guten Lehr und Unter⸗ 
richt immer in Kolliſion kamen. Jene 

lehrte 
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lehrte ſie durch geheimen Inſtinkt Empfin⸗ 
dungen kennen, und prieß ihr ſolche als 
die Panazee des Lebens an, fuͤr die ſie 
keinen Namen hatte; dieſe warnte ſie vor 
den Ueberraſchungen einer Leidenſchaft, die 
ſie nicht mit dem wahren Namen benen⸗ 


nen wollte, die aber, ihrer Sage nach, 
* 


fuͤr junge Maͤdchen ſchaͤdlicher und ver— 
derblicher ſeyn ſollte als Blattergift. Je⸗ 
ne belebte im bluͤhenden Lenz des Lebens, 
nach Beſchaffenheit der Jahreszeit, ihr 
Herz mit wohlthaͤtiger Waͤrme; dieſe woll⸗ 
te, daß es immer fo frofiig und kalt als 
ein Eiskeller bleiben ſollte. Dieſes ganz 
entgegen geſetzte paͤdagogiſche Syſtem 
zweier guten Muͤtter, gab dem lenkſamen 
Herzen der Tochter die Richtung eines 
Schiffs, das gegen den Wind geſteuert 


wird, und weder dem Winde noch dem 


Ruder folgt, ſondern ganz natuͤrlich eine 
dritte Direktion nimmt. Sie behielt die 
Sittſamkeit und Tugend bei, die ihr 
durch die Erziehung von Jugend an war 

ö * einge⸗ 
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eingepräget worden, und ihr Herz war 
aller zaͤrtlichen Empfindungen empfänglich. 
Weil nun Nachbar Franz der erſte Juͤng⸗ 
ling war, der dieſe ſchlafenden Gefuͤhle 
aufgeweckt hatte: ſo empfand ſie ein ge— 
wiſſes Behagen an ihm, das ſie ſich kaum 
ſelbſt geſtand, das aber jedes minder un— 
erfahrne Mädchen würde für Liebe erklaͤ⸗ 
ret haben. Darum gieng ihr der Ab⸗ 
ſchied aus dem engen Gaͤßgen ſo nahe, 
darum zitterte ein Thraͤnlein von ihren 
ſchoͤnen Augen, darum dankte ſie dem 
lauerſamen Franz ſo freundlich, wenn er 
ſie auf dem Kirchwege gruͤßte, und wurde 
roth dabei bis an die Ohren. Beide Lie⸗ 
benden hatten zwar nie ein Wort mit eins- 
ander geſprochen; aber er verſtand ſie, 

ſie verſtand ihn ſo vollkommen, daß ſie f 
unter vier Augen ſich gegen einander nicht 
deutlicher wuͤrden haben erklaͤren koͤnnen, 
und beide Kontrahenten ſchwuren, jeder 
Theil fuͤr ſich im Herzen, unter dem Sie⸗ 
N gel 
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gel der Verſchwiegenheit, dem andern den 
Bund der Treue. 


In 1m Viertel, wo Mutter Brigit⸗ 
ta eingemiethet hatte, gabs auch Nachbar— 
ſchaften, und unter dieſen auch Mädchen: 
ſpaͤher, denen die Wohlgeſtalt der reizen⸗ 
den Meta nicht verborgen bleiben konnte. 
Gerade ihrer Behauſung gegenuͤber, wohn— 
te ein wohlhabender Brauherr, den die 
Scherztreiber, weil er ſehr bei Mitteln 
war, nur den Hopfenkoͤnig nannten. Er 
war ein junger flinker Wittber, deſſen 
Trauerjahr eben zu Ende lief, und der 
nun, ohne die Geſetze des Wohlſtandes 
zu uͤbertreten, berechtiget war, ſich nach 
einer anderweiten Gehuͤlfin in der | Wirth⸗ 
ſchaft umzuſehen. Er hatte gleich nach 
dem Hinſcheiden der ſelgen Frau, mit ſei⸗ 
nem Schutzpatron, dem heilgen Chriſtoph, 
in aller Stille den Kontrakt gemacht, ihm 
eine Wachskerze zu opfern, fo lang als eis 
ze Hopfenſtange und fo dicke als ein 

Schuͤr⸗ 
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Schuͤrbaum, wenn er es ihm mit der 
zweiten Wahl, nach dem Wunſch ſeines 
Herzens wuͤrde gelingen laſſen. Kaum 
hatte er die ſchlanke Meta erblickt, ſo 
träumte ihm, der heilige Chriſtoph ſaͤhe, 
im zweiten Geſchoß des Hauſes ), zum 
Fenſter des Schlafgemachs herein und ; 
mahne feine Schuld ein. Das duͤnkte 
dem raſchen Wittber ein himmliſcher Be— 
ruf zu ſeyn, unverzuͤglich das Netz aus⸗ 
zuwerfen. Am frühen Mergen berief er 
die Maͤkler der Stadt, und gab ihnen 
Kommiſſion auf gebleicht Wachs, drauf 
putzte er ſich heraus wie ein Rathsherr, 
ſein Heirathsgewerbe zu betreiben. Er 

| hatte 


) Sankt Chriſtoph erſcheinet feinen 
Sch utzbefohlnen nie in einem einſamen 
Kaͤmmerlein, wie die ubrigen Heiligen, 
mit Himmelslicht umfloſſen: Fuͤr ſeine 
giganteſke Natur iſt jedes Zimmer zu 
niedrig, daher thut der heilige Enaks-⸗ 
ſohn alle Geſchaͤfte mit feinen Pfleg⸗ 
lingen nur vor dem Fenſter ab. 
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hatte keine muſikaliſchen Talente, und in 
der geheimen Symbolik der Liebe war er 
ein roher Idiot; aber er hatte ein reiches 
Brauerbe, ein baares Kapital, auf der 
Stadtkaͤmmerei, ein Schiff auf der We⸗ 
ſer, und einen Maierhof vor der Stadt. 
Unter dieſen Empfehlungen haͤtte er auch 
wohl ohne Beiſtand des heiligen Chriſtof— 
fels auf einen erwuͤnſchten Erfolg ſeiner 
Werbung rechnen koͤnnen, beſonders bei 
einer Braut ohne Heirathsgut. 

Er gieng, dem alten Herkommen 
gemaͤß, gerade vor die rechte Schmiede, 
und entdeckte der Mutter freundnachbar⸗ 
lich ſeine chriſtliche Abſicht auf ihre tu⸗ 
gendliche und ehrſame Tochter. Keine 
Engelerſcheinung haͤtte die gute Frau mehr 
entzuͤcken koͤnnen, als dieſe frohe Bot⸗ 
ſchaft. Sie ſahe jetzt die Frucht ihres 
klugen Plans und die Erfüllung ihrer 
Hoffnung reifen, aus der bisherigen 
Durftigkeit zu ihrem erſten Wohlſtand zus 

ar Theil. . 
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ruͤck zu kehren; ſegnete den guten Gedan⸗ 
ken, aus dem Winkelgaͤßgen weggezogen 
zu ſeyn, und in der erſten Aufwallung 
der Freude, da ſich tauſend heitere Ideen 
in ihrer Seele an einander reiheten, dach⸗ 


te fie auch an den Nachbar Franz, der 


die Veranlaſſung dazu gegeben hatte. 
Ohngeachtet er eben nicht ihr Schooßjuͤn⸗ 
ger war, gelobte ſie ihm doch, als dem 
zufaͤlligen Werkzeuge ihres aufgehenden 
Gluͤcksſterns, eine heimliche Freude mit 
irgend einer Spende zu machen, und da— | 
durch zugleich Abtrag für den wohlgemein— 
ten Flachshandel zu leiſten. 
1 
In dem muͤtterlichen Herzen waren 
die Heirathspraͤliminarien fo gut als un⸗ | 
terzeichnet, doch erlaubte der Wohlſtand 
nicht, in einer ſo wichtigen Sache zu 
raſch zu Werke zu gehen, daher nahm 
fie den Antrag ad referendum, um nebſt 
ihrer Tochter die Sache mit Gebet zu 
uͤberlegen, und beſtimmte eine achttaͤgige 
a Friſt, 
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Friſt, nach deren Verlauf fie den ehrſa— 
men Brautwerber, wie ſie ſagte, mit 
genuͤglicher Antwort zu kontentiren verhoff— 
te, welches er ſich, als die gewoͤhnliche 
Prozedur, gar gern gefallen ließ und ſich 
empfahl. Kaum hatte er den Ruͤcken ge⸗ 
wendet, ſo wurden Spindel und Weife, 6 
Schwingſtock und Hechel, ohne Ruͤckſicht 
auf ihre treugeleiſteten Dienſte, und ſo 
unverſchuldet als zuweilen die Pariſer 
Parlementsherren, ins Elend verwieſen, 
und als unnuͤtze Geraͤth ſchaften in die 
Rumpelkammer geſtellt. Wie Meta aus 
der Meſſe zuruͤckkam, erſtaunte ſie uͤber 
die plößliche Kataſtrophe in dem Wohn ⸗ 
zimmer, es war alles aufgeputzt wie an 
einem von den drei hohen Feſten im 
Jahr. Sie begriff nicht, wie die emſige 
Mutter an einem Werkeltage ihre thaͤtige | 
Hand ſo laͤſſig in den Schooß legen konn⸗ 
te; doch ehe ſie noch Zeit gewann, uͤber 
dieſe Reform im Haufe die freundlich⸗ 
laͤchelnde Mutter zu befragen, kam ihr 
N | 93 dieſe 


52 


dieſe ſchon mit Aufklaͤrung des Raͤthſels 
entgegen. Die Suada ſaß auf ihren Lip⸗ 
pen, und es ergoß ſich ein Strohm von 
weiblicher Wohlredenheit aus ihrem Mun⸗ 
de, das bevorſtehende Gluͤck mit den leb⸗ 
hafteſten Farben abzuſchildern, die ihre 

Einbildungskraft nur immer auftreiben 
konnte. Sie erwartete von der keuſchen 
eta das ſanfte Erroͤthen der jungfraͤuli⸗ 
chen Verſchaͤmtheit, welches das Noviziat 
in der Liebe ankündiget, und dann eine 
voͤllige Reſignation in den muͤtterlichen 
Willen. Denn bei Heirathspropoſitionen 
waren ehedem die Toͤchter in dem Fall 
unſerer Fuͤrſtentoͤchter; fie wurden nicht 
um ihre Neigung befragt, und hatten kei— 
ne Stimme bei der Wahl ihres legalen 
Herzgeſpiels, als das Jawort vor dem 
Altar. r 


* 


Allein Mutter Brigitta irrte ſich in 
dieſem Punkte gar ſehr: die ſchoͤne Meta 
wurde bei dieſer unvermutheten Notifi⸗ 

kation 
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kation nicht roth, wie eine Roſe, ſondern 


todtenblaß wie eine Leiche. Ein hyſteri⸗ 


ſcher Schwindel umnebelte ihre Sinnen, 
und ſie ſank ohnmaͤchtig in den muͤtterli⸗ 
chen Arm. Nachdem ihre Lebensgeiſter 
mit kaltem Waſſer wieder waren aufge⸗ 
friſcht worden, und ſie ſich in etwas er⸗ 
holet hatte, floſſen ihre Augen von Thraͤ⸗ 
nen, als wenn ihr groß Ungluͤck begegnet 
waͤre. Daraus merkte die verſtaͤndige 
Mutter bald ab, daß ihr das Heiraths⸗ 
gewerbe nicht zu Sinne ſey; woruͤber ſie 
ſich denn hoͤchlich verwunderte, und weder 


Bitten noch Ermahnungen ſparte, die Ges 


legenheit, durch eine gute Heirath ihr 
Gluck zu machen, nicht aus Eigenſinn 
und Widerſpenſtigkeit zu verſcherzen. 
Aber Meta war nicht zu überreden, daß 


ihr Gluͤck von einer Heirath abhinge, wo⸗ 


zu ihr Herz nicht ſeinen Aſſent gaͤbe. Die 
Debatten zwiſchen Mutter und Tochter 
dauerten verſchiedene Tage, vom fruͤhen 
hi in die ſpaͤte Nacht, der Ter⸗ 


min 


U 
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min zum Beſcheid ruͤckte heran 1 die gi⸗ 
gantiſche Wachskerze für den heilgen Chris 
ſtoph, deren ſich der König Og von Bas 
ſan nicht würde geſchamet haben, wenn 
fie als hochzettliche Fackel bei feinem Bei— 
lager ihm vorgeleuchtet haͤtte, war auch 
bereits fertig und gar herrlich mit leben⸗ 
digen Blumen bemahlt, wie ein buntes 
Licht, ob der Heilige ſich gleich ſo unthaͤ⸗ 
tig fuͤr ſeinen Klienten die ganze Zeit uͤber 
bewieſen hatte, daß dieſem das Herz der 
ſchoͤnen Meta e und wee f 
blieb. 5 


Indeſſen hatte ſie ſich die Augen 
ausgeweint, und die muͤtterliche Ueberre— 
dungskunſt hatte fo gewaltſam gewirket, 
daß ſie, wie eine Blume von ſchwuͤler 
Sonnenhitze zuſammen welkte, und ſicht⸗ 
barlich abzehrte. Geheimer Kummer nagte 
an ihrem Herzen, ſie hatte ſich ein ſtren⸗ 
ges Faſten auferlegt, und ſeit drei Tagen 
keinen Mundbiſſen genoſſen, auch mit kei⸗ 
nem 
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nem Tropfen Waſſer ihre trocknen Lippen 
benetzt. Des Nachts kam ihr kein Schlaf 
in die Augen, und darüber wurde fie zum 
Sterben krank, daß ſie die letzte Oehlung 
begehrte. Da die zaͤrtliche Mutter die 
Stuͤtze ihrer Hoffnung wanken ſah, und 
bedachte, daß ſie Kapital und Zinſen auf 
einmal verliehren koͤnnte, fand ſie nach 
genauer Ueberlegung, daß es rathſamer 
ſey, die letztern ſchwinden zu laſſen, als 
beide zu entbehren, und bequemte ſich 
nach der Tochter Willen mit freundlicher 
Nachgiebigkeit. Es koſtete ihr zwar gro⸗ 
ße Ueberwindung und manchen ſchweren 
Kampf, eine ſo vortheilhafte Parthie von 
der Hand zu weiſen; doch gab ſie ſich 
endlich, wie es die Ordnu 


giments mit ſich bring ganz in den 


Willen ihres lieben Kindes, und machte 
der Kranken deshalb weiter keine Vorwüͤr⸗ 
fe. Da auf den beſtimmten Tag der 
flinke Wittber ſich anmeldete, in dem gus 
ten Vertrauen, daß ſein himmliſcher Ge⸗ 

* Luc“ 
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ſchaͤftstraͤger alles nach Wunſch zur Rich⸗ 
tigkeit würde gebracht haben, erhielt er 
ganz gegen ſeine Erwartung abſchlaͤgige 
Antwort, die jedoch mit ſo vielem Glimpf 
verſuͤßt war, daß ſie ihm eingieng wie 
Wermuthwein mit Zucker. Er fand ſich 
indeſſen leicht in fein Schick ſal und beun⸗ 
ruhigte ſich ſo wenig daruͤber, als wenn 
ſich ein Malzhandel zerſchlagen haͤtte. Im 
Grunde war auch keine Urſache vorhan⸗ 
den, warum er ſich hätte kraͤnken ſollen: 
ſeine Vaterſtadt hat nie Mangel gehabt 
an liebenswuͤrdigen Töchtern, die der Sa⸗ 
lomonſchen Skizze gleichen, und ſich zu 
vollkommnen Gattinnen qualifiziren; übers 
dieß verließ er ſich, ungeachtet der miß⸗ 
lungenen Ehewerbung, mit feſtem Ver⸗ 
trauen auf ſeinen Schutzpatron, der ihn 
auch anderweit ſo gut bediente, daß er, 
ehe ein Monat verlief, mit großem Pomp, 
die gelobte Kerze vor den Altar des Heiz 
ligen pflanzte. we 


Mut⸗ 
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Mutter Brigitta bequemte ſich nun, 

die exilirte Spinngeraͤthſchaft aus der 
Rumpelkammer zuruͤck zu berufen und wie⸗ 
der in Aktivität zu ſetzen. Alles gieng 
wieder ſeinen gewöhnlichen Gang. Meta 
bluͤhete bald von neuem auf, war thaͤtig 
zur Arbeit und gieng fleißig in die Meſſe, 
die Mutter hingegen konnte den heimlis 
chen Gram uͤber fehlgeſchlagne Hoffnung, 
und die Vernichtung ihres Lieblingsplans 
nicht verbergen, ſie war muͤrriſch, mißmuͤ⸗ 
thig und kleinlaut. Beſonders quaͤlte fie 
an dem Tage uͤble Laune, wo der Nach⸗ 
bar Hopfenkoͤnig Hochzeit hielt. Als der 
Brautzug in die Kirche begann, und vor⸗ 
aus von den Stadtpfeifern trommetet und 
ſchalmeiet wurde, wimmerte und erſeufzete 
ſie wie in der Ungluͤcksſtunde, da ihr die 
Hiobspoſt gebracht wurde, die wuͤtige See 
habe ihren Mann mit Schiff und Gut 
verſchlungen. Meta ſahe das Brautge⸗ 
praͤnge mit großer Gleichmuͤthigkeit voruͤ— 
ber ziehen; ſelöſt der herrliche Schmuck, 
1 f die 


U 58 N 


die Edelgeſteine in der Myrtenkrone, und 


die neun Reihen Zahlperlen um den Hals 
der Braut, machten auf ihre Gemuͤths⸗ 
ruhe keinen Eindruck, welches zu verwun⸗ 
dern war, da eine neue pariſer Haube, 
oder ſonſt ein Meteor des modiſchen Flits 


terputzes, doch ſo oft die Zufriedenheit 


und haͤusliche Gluͤckſeligkeit eines ganzen 
Kirchſpiels ſtoͤhret. Nur der herznagende 


Kummer ihrer Mutter beunruhigte ſie, 


und umnebelte den heitern Blick ihrer 
Augen. Sie war bemuͤht durch tauſend 
Liebkoſungen und kleine Aufmerkſamkeiten 


ſich ihr anzuſchmeicheln; es gelang ihr 
auch damit in ſo weit, daß die gute Mut⸗ 


ter doch wieder etwas geſpraͤchiger wurde. 


Auf den Abend, als der Brautrei⸗ 
hen anhub, ſprach ſie: ach Kind! dieſen 
frohen Reihen koͤnnteſt du jetzt anfuͤhren. 
Welche Wonne! wenn du die Muͤhe und 
Sorgen deiner Mutter mit dieſer Freude 
belohnt haͤtteſt! Aber du Haft dein Gluͤck 

| vers 
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verſchmaͤht, und nun erleb ichs nimmer, 
dich zum Altar zu geleiten. Liebe Mut⸗ 
ter, ſprach Meta, ich vertrau dem Him— 
mel, wenns droben angeſchrieben ſteht, 

daß ich zum Altar gefuͤhret werden ſoll, 
fo werdet ihr mir den Kranz wohl ſchmuͤk⸗ 

ken: denn wenn der rechte Freier kommt, 

wird mein Herz bald ja ſagen. — Kind, 
um Maͤdchen ohne Heurathsgut iſt kein 
Drang, muͤſſen kaufen wer mit ihnen 

kaufen will. Die jungen Geſellen ſind 

heut zu Tage gar kehriſch, freien um 

glücklich zu werden, aber nicht um gluͤck⸗ 

lich zu machen. Zudem weiſſagt dir dein 

Planet nicht viel Gutes, du biſt im April 

gebohren. Laß ſehen, wie ſteht im Ka⸗ 

lender geſchrieben? „Ein Maͤgdlein in 

dieſem Monat gebohren, iſt holdſeligen 

freundlichen Angeſichts und ſchlanken Lei⸗ 

bes, aber veraͤnderlichen Gemuͤths, hat 

Belieben zum Mannsvolk. Mag ihr 

Ehrenkraͤnzlein wohl in Acht nehmen, und 

ſo ein lachender Freier kommt, mag ſie 
a ihr 


9 “ 

ihr Gluͤck nicht verpaſſen.“ Das trifft 
zu aufs Haar! Der Freier iſt da geweſen 
und kommt nicht wieder: du haft ihn vers 
paßt. — Ach Mutter, was der Planet 
ſagt, laßt euch nicht kuͤmmern; mein 
Herz ſagt mir, daß ich den Mann, der 
mich zum ehelichen Gemahl begehrt, ehren 
und lieben ſoll; und wenn ich den nicht 
finde, oder der mich nicht ſucht, will ich 
mich naͤhren meiner Haͤnde Arbeit bei 
heiterm Muthe, euch beiſtehn und euer 
pflegen dereinſt im Alter, als einer froms 
men Tochter ziemt. Kommt aber der 
Mann meines Herzens, ſo ſegnet meine 
Wahl, auf daß es eurer Tochter wohlge⸗ 
he auf Erden, und fraget nicht, ob er 
ſey vornehm, reich oder geehrt, ſondern 
ob er ſey gut und bieder, ob er liebe 
und geliebet werde. — Ach Tochter, die 
Liebe hat gar eine duͤrftige Kuͤche, und 
naͤhrt nur kümmerlich bei Salz und 
Brod. — Aber doch wohnt Eintracht 
und Zufriedenheit gern bei ihr, und würs 
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jet Salz und Brod mit froͤhlichem Genuß 
des Lebens. 


Die reichhaltige Materie von Salz 
und Brod wurde bis in die ſpaͤte Nacht 
erörtert, fo lange ſich noch eine Geige auf 
dem Hochzeitgelag hoͤren ließ, und die 
große Begnuͤgſamkeit der beſcheidenen 
Meta, die bei Schoͤnheit und Jugend, 
doch nur auf ein ganz eingeſchraͤnktes 
Gluck Anſpruch zu machen ſchien, nad 
dem ſie eine ſehr vortheilhafte Parthie 
ausgeſchlagen hatte, brachte die Mutter 
auf die Vermuthung, daß ſich der Plan 
zu einem ſolchen Salzhandel in ihrem 
jungfraͤulichen Herzen wohl ſchon moͤchte 
angeſponnen haben. Sie errieth auch 
leicht den Handelskompagnon im engen 
Gaͤßgen, von dem ſie nie geglaubt hatte, 
daß er der Baum ſeyn wuͤrde, der in 
dem Herzen der liebenswuͤrdigen Meta 
wurzeln ſolle. Sie hatte ihn nur als ei⸗ 
nen wilden Ranken betrachtet, der ſich 

| nach 
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nach jedem nahgelegnen Staͤudchen Hins 
breitet, um ſich daran hinauf zu ſtaͤngeln. 
Dieſe Entdeckung machte ihr wenig Freus 
de, ſie ließ ſich gleichwohl nicht merken 
daß ſie ſolche gemacht habe. Nach ihrer | 
firengen Moral aber verglih fie ein 
Mädchen, das vor der priefterlichen Eins 
fegnung Liebe im Kerzen hatte einniften 
laſſen, einem wurmſtichichen Apfel, der 
nur fuͤrs Auge tauge, nicht aber fuͤr den 
Genuß, und den man irgendwo auf einen 
Schrank ſtelle, ohne feiner weiter zu ach— 
ten: denn der ſchaͤdliche Wurm zehre am 
innern Mark und ſey nicht heraus zu brin— 
gen. Sie verzagte nun ganz daran, in 
ihrer Vaterſtadt jemals wieder empor zu 
kommen, ergab ſi ich in ihr Geſchick, und 
ertrug ſchweigend, was ſie meinte das nicht 
mehr zu aͤndern ſtehe. : 


Unterdeſſen lief das Geruͤcht in der 
Stadt um, die ſtolze Meta habe dem rei⸗ 


chen Hopfenkoͤnig den Korb gegeben, und 
* „ er⸗ 
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erſcholl auch bis ins enge Gaͤßgen. Franz 
war außer ſich vor Freuden, als er dieſe 
Sage beſtaͤtigen hoͤrte, und die geheime 
Sorge, daß ein bemittelter Nebenbuhler 
ihn aus dem Herzen des lieben Maͤdchens 
verdraͤngen moͤchte, quaͤlte ihn nicht mehr. 
Er war nun ſeiner Sache gewiß, und wuß⸗ 
te ſich das Raͤthſel, welches der ganzen 
Stadt ein unaufloͤsliches Problem blieb, 
ganz leicht zu erklaͤren. Die Liebe hatte 
zwar aus dem Wuͤſtling einen Virtuoſen 
gebildet: doch dieſes Talent war fuͤr einen 
Brautwerber damals gerade die kleinſte 
Empfehlung, welches in jenen rohen Zeiten 
weder ſo geehrt noch genaͤhrt wurde, wie 
in unſerm uͤppigen Jahrhundert. Die 
ſchoͤnen Kuͤnſte waren noch nicht Kinder 
des Ueberfluſſes, ſondern des Mangels und 
der Duͤrftigkeit. Man wußte von keinen 
reiſenden Virtuoſen, als den Prager Stu— 
denten, deren gellende Symphonien vor 
den Thuͤren der Reichen um einem Zehr— 
pfennig ſollicitirten; die Aufopferung des 
| lieben 
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lieben Mädchens war auch zu groß, um 
ſie mit einer Serenade zu vergelten. Jetzt 
wurde ihm das Gefuͤhl ſeiner jugendlichen 
Unbeſonnenheit ein Stachel in der Seele. | 
Manch herziges Monodrama fing er mit 
einem O und Ach an, das ſeinen Unſinn 


beſeufzete: Ach Meta, ſprach er zu ſich 


ſelbſt, warum hab ich dich nicht fruͤher ges 
kannt! du waͤrſt mein Schutzengel geweſen, 
und haͤtteſt mich vom Verderben errettet. 
Koͤnnt ich meine verlohrnen Jahre wieder 
zuruͤckleben, und ſeyn der ich war, ſo waͤ⸗ 
re mir jetzt die Welt Elyſium, und dir 
wollt ich ſie zu einem Eden machen! Edles 
Maͤdchen, du opferſt dich einem Elenden, 
einem Bettler auf, der nichts im Beſitz 
hat, als ein Herz voll Liebe und Verzwei⸗ 
flung, daß er dir kein Gluͤck, wie du es 
verdieneſt, anbiethen kann. Unzaͤhlichmal 
ſchlug er ſich, bei den Anwandlungen fols 
cher empfindſamen Launen, voll Unmuth 
vor die Stirn, mit dem reuvollen Ausruf: 

O 


J 


K 


du klug. 

Die Liebe fig indeffen..hre. Si 
pfung nicht unvollendet. Sie hatte bereit 
in ſeinem Gemüthe eine heilſame Gäh 
rung hervorgebracht, das Verlangen näm, 
lich, Thaͤtigkeit und ‚Kräfte ansppenden, 
ſich aus ſeinem gegenwärtigen Nichts her⸗ 
vor zu- ſtrehen: fie, reizte ihn hun zum 
Verſuch, dieſen guten Willen guszufüh⸗ 
ren. Unter mancherlei Spekulationen, die 
er gemacht hatte, ſeinen zerruͤtteten Finan⸗ 
zen ala LE war. die ' vergünftigfie, 
welche einen guten, Erfol zu verheiſſen 
ſchi fe: daß er die Handelsbücher 
i ters durchgieng, und die Kaduzi⸗ 
täten, ‚die, a Verluſt eingetragen ‚waren, 
notirte, in der, Abſicht, das Land zu 
durchziehen und eine Aehrenleſe anzuftellen, 
um zu verſuchen, ob aus dieſen werde 
nen Halmen fü ch noch ein Maas Walzen 
ſatmmlen ließ e Diefen- Ertrag wolle er 
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anlegen, einen kleinen Handel zu beginnen, 
welchen feine Einbildungskraft bald in al- 


le Theile der Welt ausbreitete. Es duͤnk⸗ 
te ihn, er ſaͤhe ſchon Schiffe in der See, 
die mit ſeinem Eigenthum befrachtet wa⸗ 
ren. Er gieng raſch dran, ſein Vorhaben 
auszuführen, machte das letzte goldne 
Neſtey aus der Erbſchaft, das Stun 
deney *) feines Vaters zu Gelde, und 
kaufte dafuͤr einen Reitklepper der ihn, 
als einen Bremer Kaufmann, in die wei⸗ 
te Welt l ſolte. N A 


Nur die Trennung von der ſchoͤnen 
Meta gieng ihm ſchwer ein. Was wird 
fie, ſprach er zu fih, von dieſer plöflis 
chen Verſchwindung denken, wenn ich ihr 
nicht mehr auf dem Kirchweg begegne? 
Wird ſie mich nicht fuͤr treulos halten, 
1 h fate bt Re 
r *) Die aͤlteſten Taſchenuhren wurden 


von der Form, welche man ihnen 
zuerſt gab, Stundeneyer W 
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und aus ihrem Herzen verbannen? Diefer 
Gedanke beunruhigte ihn außerordentlich, 
und er wußte lange keinen Rath, wie er 
ſie von ſeinem Vorhaben verſtaͤndigen ſoll⸗ 
te. Aber die erfindungsreithe Liebe gab 
ihm den glücklichen Einfall ein, von If 
fentlicher Kanzel ſeine Abweſenheit und 
deren Abſicht ihr kund machen zu laſſen. 
Er erkaufte deswegen in der Kirche, wel⸗ 
che bisher das geheime Verſtaͤndniß der 
Liebenden beguͤnſtiget hatte, eine Vorbitte 
fuͤr einen jungen Reiſenden, zu gluͤcklicher 
Ausrichtung ſeiner Geſchaͤfte, dieſe ſollte 
ſo lange dauren, bis er den Groſchen fir 
die a erlegen würde, 


der enn eee 9510 er 
ſich e gekleidet, und ſtrich ganz 
nahe an ſeinem Liebchen vorbei, gruͤßte 0 
ſie bedeutſam und mit mindrer Vorſicht 
als ſonſt, daß ſie daruͤber erroͤthete, und 
Mutter Brigitta zu mancherlei Randgloſ⸗ 
fen. Gelegenheit bekam, ihr Mißfallen 
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über die Zudringlichkeit des unbeſonnenen 


Laffen, der ihre Tochter nech ins Gerede 
bringen würde, zu erfennen zu geben, und 
lletztere damit den lieben langen Tag, eben 


nicht auf die angenehmſte Weiſe zu unter⸗ 


halten. Von der Zeit an wurde Franz 


in Bremen nicht mehr geſehen, und von 


dem ſchoͤnſten Augenpaar ſeiner Vaterſtadt 
vergeblich geſucht. Oft hoͤrte Meta die 
Vorbitte vorleſen, aber ſie achtete nicht 


darauf, denn ſie war aͤußerſt bekuͤmmert, 


daß ſich ihr Geliebter verunſichtbart hatte. 
Dieſe Verſchwindung war ihr unerklaͤrbar, 
und ſie wußte nicht, was ſie davon den⸗ 
ken ſollte. ach Verlauf 3 Monate, 
da die Zeit ihren geheimen Unmt 
was gemildert hatte, und i Gemüthe 
ruhiger feine Abweſenheit ertrug, fi ict 
einsmals, als ihr eben die lezte Erſchei 
nung ihres Herzgeſpiels vorſchwebte, die 
Vorbitte ſonderbar auf. Sie reimte und 
errieth den Zuſammenhang der Sache, und 
die Abſicht dieſer Notifikation. Ob nun 
5 * grleich 
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gleich kirchliche Bitte, Gebet und Vorbit / 
te, eben nicht im Geruch großer Wirkſam⸗ 
keit ſtehen, und fuͤr die andaͤchtigen ‚See 
len, die ſich darauf ſtuͤtzen, nur ein ſchwa⸗ 
cher Stab find, indem das Feuer der 
Andacht in der chriſtl ichen Gemeinde, 
beim Schluß der Predigt zu verloͤſchen 
pflegt: fo fachte doch bei der frommen 
Meta das Verleſen der Vorbitten ſolches m 
erſt recht an, und fie: unterließ nie, den 
jungen Reiſenden ſeinem Schutzengel be⸗ 
ſtens zu empfehlen. 


a | 
Unter dieſer unfichtbaren Geleitſchaft, 
und den guten Wuͤnſchen ſeiner Geliebten, 
ſetzte Franz die Reiſe nach E rabant fort, 
um in Antwerpen einige betraͤchtliche 
Summen einzumahnen. Eine Reiſe von 
Bremen nach Antwerpen war zu der Zeit, 
wo es noch Wegelagerungen gab, und je— 
der Grundherr einen Reiſenden, der kei⸗ 
nen Geleitsbrief geloͤſet hatte, zu pluͤn⸗ 
dern und im Verlies 45 Raubſchloſſes 
ver⸗ 


70 


verſchmachten zu laſſen ſich berechtiget 
hielt, mit mehr Gefahren und Schwie 
rigkeiten verknuͤpft, als jetziger Zeit von 
Bremen bis nach Kamſchatka: denn der 
Landfriede, den Kaiſer Maximilian hatte 
ausrufen laſſen, galt durchs Reich zwar 
als Geſetz, an vielen Orten aber noch 
nicht als Obſervanz. Dem ungeachtet ge 


‚a lang es dem einſamen Reiſigen, das Ziel 


ſeiner Wallfarth zu erreichen, ohne daß 
inziges Abenteuer auf⸗ 


Tief in dem öden Weſtphalen ritt er 
an einem ſchwuͤlen Tage bis in die ſinken⸗ 
de Nacht, ohne eine Herberge zu errei— 
chen. Es thuͤrmten ſich gegen Abend Ge— 
witterwolken auf, und ein heftiger Platz⸗ 
regen durchnaͤßte ihn bis auf die Haut. 
Das fiel dem Zaͤrtling, der von Jugend 
an aller erſinnlichen Bequemlichkeiten ge⸗ 
wohnt war, ſehr beſchwerlich, und er be⸗ 
fand ſich in großer Verlegenheit, wie er 
die 


| 5 
die Nacht in dieſem Zuſtande hinbringen 
ſollte. Zum Troſt erblickte er, nachdem 
das Ungewitter voruͤber gezogen war, ein 
Licht in der Ferne, und bald darauf lang» 
te er vor einer duͤrftigen Bauerhuͤtte an, 
die ihm wenig Troſt gewaͤhrte. Das 
Haus glich mehr einem Viehſtalle als ei- 
ner Menſchenwohnung, und der unfreunds 
liche Wirth verſagte ihm Waſſer und 
Feuer, wie einem Geaͤchteten, denn er 
war eben im Begriff, neben ſeine Stiere 
ſich auf die Streue zu waͤlzen, und zu 
traͤge, um des Fremdlings willen das 
Feuer auf dem Heerde wieder anzufachen. 
1 ri intonirte aus Unmuth ein klaͤgliches 
Miſerere, und verwuͤnſchte die weſtphaͤli⸗ 
ſchen Steppen mit kraͤftigen Fluͤchen: aber 
der Bauer ließ ſich das wenig anfechten, 
und blies mit großer Gelaſſenheit das 
Licht aus, ohne von dem Fremdling weis 
ter Notiz zu nehmen, denn er war der 
Geſetze des Gaſtrechts ganz unkundig. 
Weil aber der Wandersmann vor der 
| Thuͤr 
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Thür nicht Kur chm mit peilen Weh⸗ 
klagen Ueberlaſt zu machen, ſuchte er mit 
guter Art ſeiner los zu werden, bequemte 
ſich zum Reden und ſprach: Landsmann, 


* 


ſo ihr euch wollt gütlich thun und euer 


b wohl pflegen, fe findet: ihr hier nicht was 
| ihr ſuchet. Aber reitet dort, linker Hand, 
dürch den Buſch, dahinter ltegt die Burg 
des chrenveſten Ritters Eberhard Bronk⸗ 
horſt, der herbergt jeden Landfahrer, wie 
ein Hoſpitalier die Ditger vom heilgen 


Grabe. Nur hat er einen Tollwurm im 


l Kopf, der ihn bisweilen zwickt und plagt, 
aß er keinen Wandersmann ungerauft 
von ſich laß So euchs nicht irret, ob 
5 er euch das N amms blauet, wirds euch 
bei ihm bas behagen. | IM 


Fauͤr eine Suppe und. einen Schop⸗ 
pen Wein die Ribben einer Baſtonade 
Preiß zu geben, iſt freilich nicht jeder 
manns Ding, obwohl die Schmarotzer und 
Reli ſich rupfen und DIE laſſen, 


und 


3. 
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und von reichen Uebermuͤthlern willig als 
len Schabernack erdulden, wenn ihnen nur 


der Gaumen dafür gekitzelt wird. Franz 


bedachte fi ich eine Weile, und war un⸗ 
ſchluͤſig was er thun ſollte, endlich ent⸗ 


ſchloß er ſich dennoch, das Abenteuer zu 


beſtehen. Was liegt daran, ſprach er, ob 
mir der Nuͤcken hier auf einer elenden 
Streu geradebrecht wird, oder vom Rit⸗ 
ter Bronkhorſt? Die Friktion vertreibt 


wohl gar das Fieber, das im Anzuge iſt, 


und mich wacker ſchuͤtteln wird, wofern 
ich die naſſen Kleider nicht trocknen kann. 


Er gab dem Gaul die Sporen, und lanz⸗ 
te bald vor der Pforte ur Schloſſes 
von altgothiſcher Bauart 40 klopfte ziem⸗ 


lich deutlich an das eiferne Thor, und ein 


eben ſo vernehmliches Wer da? hallete 
ihm von innen entgegen. Dem froſtigen 
Paſſagier kam das laͤſtige Paſſageceremb⸗ 


niel der Thorwaͤchterinquiſition fo ungele: 
gen als unſern Reiſenden, die mit Recht 
uͤber Wächter und Mauthamts⸗ 
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bei Thoren und Schlagbaumen, 


>; und fluchen. Gleichwohl mußte er 
ſich dem Herkommen unterwerfen und 
duldſam abwarten, ob der Menſchenfreund 
im Schloſſe bei Laune ſey, einen Gaſt zu 
pruͤgeln, oder geruhen wuͤrde ihm ein 
Nachtlager unter freiem Himmel anzuwei⸗ 
ſen. 1 
Der Eigenthümer der alten Burg 
hatte von Jugend an, als ein ruͤſtiger 
Kriegsmann im Heere des Kaiſers, unter 
dem wackern Georg von Fronsberg gedie— 
net, und ein Faͤhnlein Fußvolk gegen die 
Venediger angeführer, ſich nachher in Ru— 
he geſetzt, und lebte auf ſeinen Guͤtern, 
wo er um die Sünden der ehemaligen 
Feldzuͤge abzubuͤßen, viel gute Werke ver⸗ 
| richtete, die Hungrigen fpeißte, die Dur: 


ſtigen traͤnkte, die Pilger herbergte, und 


* 


die Beherbergten wieder aus dem Haufe 
pruͤgelte. Denn er war ein roher wuͤſter 


Seisgemamı, der des martialiſchen Tons 
ſich 


— 


* 
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va 
ſich nicht wieder entwoͤhnen konnte, ob er 
gleich feit vielen Jahren in ſtillem Frie— 
den lebte. Der neue Ankoͤmmling, der 
bereitwillig war, gegen gute Bewirthung 


ſich der Sitte des Hauſes zu unterwerfen, 


verzog nicht lange, ſo raſſelten von innen 
die Riegel und Schloͤſſer am Thor, und 
die keuchenden Thuͤrſluͤgel thaten ſich auf, 


als wenn ſie durch den Jammerton, den 


fie hören ließen, den eintretenden Fremd⸗ 
ling warneten oder beſeufzeten. Dem ban⸗ 


gen Reiſigen uͤberlief? mit einem kalten 


Schauer nach dem andern den Nücken 
herab, als er durch das Thor einritt, dem 


ungeachtet wurde er wohl en ei⸗ 


nige Bediente eilten herbei, ihm aus dem 
Sattel zu helfen, erzeigten ſich geſchaͤftig 
das Gepaͤck abzuſchnallen, den Rappen in 
den Stall zu ziehen, und den Reuter zu 


ihrem Herrn in ein wohl eee Zim⸗ 
mer einzuführen. 


Das 


. \ 
Da kriegeriſche Anſehn des athleti⸗ | | | 
ſchen Mannes, — der feinem. Gaſte ent: 
gegen kam, und ihm ſo nachdruͤcklich die 
Hand ſchuͤttelte daß er haͤtte laut auf⸗ 
ſchreien mögen, auch ihn mit ſtentoriſcher 
Stimme willkommen hieß, als wenn der 
Fremdling taub geweſen waͤr, uͤbrigens 
ein Mann in ſeinen beſten Jahren ſchien, 
voll Feuer und Thatkraft, — ſetzte den 
ſcheuen Wanderer in Furcht und Schrek⸗ 
ken, alſo, daß er ſeine Zagheit nicht ver⸗ 
bergen konnte und am ganzen Leibe erbeb⸗ 
te. Was iſt euch, junger Geſell, frug 
der Ritter, mit einer Donnerſtimme, daß 
ihr zittert wie ein Eſpenlaub, und erblei⸗ 
het als woll euch eben der Tod ſchuͤt⸗ 
teln? Franz ermannete ſich, und weil er 
bedachte, daß ſeine Schultern nun einmal 
die Zeche bezahlen muͤßten, gieng ſeine 
Poltronerie in eine Art Dreiſtigkeit über. 
Herr, antwortete er traulich, ihr ſeht, 
daß mich der Platzregen durchweicht hat, 
a w ich durch die Weſer geſchwommen. 

N 
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Schaffet, daß ich meine Kleider mit trock— 
nen wechſeln kann, und laſſet zum Im 
biß ein wohlgewürztes Biermus auftragen, 
das den % ieberſchauer vertreibe, der an 
meinen Nerven zuckt: ſo wird mir wohl 
ums Herz ſeyn. Wohl! gegenredete der 
Ritter, heiſcht was euch Noth pie } 80 
| 7 on 3 a. 


. graz ließ Achten wie ein Baſ⸗ 
ſa, und weil er nichts anders als Padog⸗ 
gen zu erwarten hatte, ſo wollte erb aſſe 
auch verdienen; foppte und nackte daher 
die Diener, die um ihn geſchaͤftig waren, 
auf mancherlei Weiſe; es kommt, dacht er 
bei ſich, doch alles auf Eine Rechnung. 
Das Wamms, ſprach er, iſt für einen 
Schmeerbauch, briugt mir eins, das ge⸗ 
nauer auf den Leib paßt; dieſer Pantoffel 
breunt wie Feuer auf dem Huͤnerauge, 
ſchlagt ihn über den Leiſten; dieſe Krauſe 

wie ein Bret und wuͤrgt mich wie 
ein Stiick, ſchafft eine herbei die mie 
fanfter 


ſanfter di und 5 keinen Stirke 
5 gezogen ſey. 1 

Der PR ließ über dieſe Bre⸗ 
miſche Freimuͤthigkeit ſo wenig einen Un⸗ 
willen ſpuͤren, daß er vielmehr ſeine Die⸗ 
ner antrieb, hurtig auszurichten was ih⸗ 
nen befohlen war, und ſie Pinſel ſchalt, 
die keinen Fremden zu bedienen wuͤßten. 
Als der Tiſch bereitet war, ſetzten ſich 
Wirth und Gaſt, und ließen ſich beide 
das Biermus wohl behagen. Bald dar⸗ 
auf fragte jener, begehret ihr auch etwas 
zur Nachkoſt? Dieſer erwiederte: laßt 
auftragen was ihr habt, daß ich ſehe, ob 
eure Küche wohl beſtellt ſey. Alsbald ers 
ſchien der Koch und beſetzte den Tiſch mit 
einer herrlichen Mahlzeit, die kein Graf 
wuͤrde verſchmaͤhet haben. Franz langte 
fleißig zu, und wartete nicht bis er genoͤ⸗ 
thiget wurde. Als er ſi ch gefättiget: hatte, 
ſprach er: eure Küche, ſeh ich, iſt nicht 
uͤbel beſtellt, wenns um den Keller auch 
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ſo ſtehet, 10 muß ich eure Wirthſchaft 
faſt ruͤhmen. Der Ritter winkte dem 
Kellner, dieſer füllte flugs den Willkom⸗ 
men mit dem gewöhnlichen Tiſchwein und 
kredenzte ihn ſeinem Herrn, der ihn auf 
die Geſundheit des Gaſtes rein ausleerte. 
Drauf that Franz dem Junker ehrlichen 
Beſcheid, welcher ſprach: Lieber, was fa 
get ihr zu diefem Weine? Ich ſage, daß 
er ſchlecht ſey, antwortete Franz, wenns 
vom beſten iſt den ihr auf dem dak 
habt, und daß er gut ſey, wenns eure 
geringſte Nummer iſt. Ihr ſeyd ein 
Schmecker, entgegnete der Ritter: Kellner, 
zapf uns aus dem Mutterfaſſe. Der 
Schenke brachte einen Schoppen zum Kos 
ſtetrunk, und als ihn Franß verſucht haͤt⸗ 
te, ſprach er: das iſt achter Firnewein, 
We wollen wir ai; een 
Der Ritter befahl einen großen ech 
kelkrug zu bringen, und trank ſich mit 
feinem Gaſte heiter und froh, fing an 
| von 
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von ſeinen Sriegayigen zu reden, wie er 
gegen die Venediger zu Felde gelegen „die 
feindliche Wagenburg durchbrochen und 


die waͤlſchen Schaaren wie die Schaaſe 5 


abgewuͤrgt, habe. Bei dieſer. ‚Erzählung 
gerieth er in einen ſolchen kriegeriſchen 
Enthusiasmus, daß er Flaſchen und, Glaͤ⸗ 
ſer niederſäbelte, das Trenſchirmeſſer er wie 
eine Lanze ſchwang, und, feinen, Diſchge 
noſſen dabei ſo nahe auf den Leib, rückte, 
daß dieſem fuͤr Raſe und Aa mr 
war. 


‘2 ine dd An e 
nd Kat Sa 3 mud Senne 

Es Apurde ſpaͤt in an e Nach glei 
50 kam dem Ritter kein Schlaf, in die 
ee er 1 Pe in fen ane 
Sach die Wache zu. seden, kam * Die 
Lebhaftigkeit der Erzaͤhlung mehrte fi 
mit jedem Becher, den er e 
Franz fuͤrchtete, daß dieſes der Prolog zu 
der Haupt; und, Staatsacti ſeyn moͤch⸗ 


, be welcher er die intereſſan anteſte Rolle 
ſpielen 
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ſpielen ſollte. Um zu erfahren, ob er ins 
nerhalb oder außerhalb des Schloſſes per— 
noktiren werde, begehrte er einen vollen 
Becher zum Schlaftrunk. Nun meinte 
er, werde man ihm den Wein erſt einnoͤ⸗ 
thigen, und wenn er nicht Beſcheid thaͤt, 
ihn unter dem Scheine eines Weinzwiſtes, 
nach der Sitte des Hauſes, mit dem ge— 
woͤhnlichen Viatikum fortſchicken. Gegen 
feine Erwartung, wurde ihm ohne Wider— 
rede gewillfahrt, der Ritter riß augenblick— 
lich den Faden feiner, Erzählung ab, und 
ſprach: Zeit hat Ehre, morgen mehr da⸗ 
von! Verzeihet, Herr Ritter, antwortete 
Franz, morgen wenn die Sonne aufge— 
het, bin ich uͤber Berg und Thal, ich 
ziehe einen fernen Weg nach Brabant 
und kann hier nicht weilen. Darum beur⸗ 
laubt mich heut 0 daß mein Abſchied mor: 
gen eure Ruhe nicht ſtoͤhre. Thut was 
euch gefaͤllt, beſchloß der Ritter; aber 
ſcheiden ſollt ihr nicht von hinnen, bis 
ich aus den Federn bin, daß ich euch noch 

ar Theil. J mit 
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mit einem Biſſen Brod und einem Schluck 
Danziger zum Imbiß labe, dann bis an 
die Thuͤre geleite, und nach Gewohnheit 
des Hauſes verabſchiede. | 
Franz bedurfte zu dieſen Worten kei: 
ner Auslegung. So gern er dem Haus, 
patron die letzte Hoͤflichkeit der Geleitſchaft 
bis in die Hausthuͤr entlaſſen haͤtte, ſo 
wenig ſchien dieſer geneigt, von dem ein⸗ 
gefuͤhrten Ritual abzuweichen. Er befahl 
den Dienern den Fremden auszukleiden, 
und ins Gaſtbette zu legen, wo ſich Franz 
wohl ſeyn ließ, und auf elaſtiſchen Schwa— 
nenfedern einer koͤſtlichen Ruhe genoß, ſo 
daß er ſich, ehe ihn der Schlaf über: 
mannte, ſelbſt geſtand, eine ſo herrliche 
Bewirthung ſey um eine mäßige Baſtona⸗ 
de nicht zu theuer erkauft. Bald umflat⸗ 
terten ſeine Phantaſie angenehme TrAumen, 
Er fand die reizende Meta in einem Ro 
fengehege, wo fie mit ihrer Mutter luſt⸗ 
wandelte und Blumen pfluͤckte. Flugs 
6 ver⸗ 
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verbarg er ſich hinter eine dichtbelaubte 
Hecke, um von der ſtrengen Domina 
nicht bemerkt zu werden. Wiederum ver⸗ 
ſetzte ihn die Einbildungskraft in das en⸗ 
ge Gaͤßgen, wo er durch den Spiegel die 
ſchneeweiße Hand des lieben Maͤdchens 
mit ihren Blumen beſchaͤftiget ſah; bald 


ſaß er neben ihr im Graſe, wollte ihr 


ſeine heiße Liebe erklaren, und der blöde 
Schäfer fand keine Worte dazu. Er wuͤr⸗ 
de bis an den hellen Mittag getraͤumet 
haben, wenn ihn nicht die ſonore Stim⸗ 
me des Ritters und das Geklirr ſeiner 
Sporen aufgeweckt haͤtte, der bei Anbruch 


des Tages ſchon in Kuͤch und Keller Res 


viſion hielt, ein gutes Fruͤhſtuͤck zuzurich⸗ 
ten befahl, und jeden Diener auf den 
ihm zugetheilten Poſten ſtellte, um bei 
Handen zu ſeyn, wenn der Gaſt erwachen 
wuͤrde, ihn anzukleiden und zu bedienen. 


Es koſtete dem glücklichen Träumer 
viel Ueberwindung, ſich von dem ſichern 
0 3 gaſt⸗ 
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gaſtfreundlichen Bette zu ſcheiden, er 
waͤlzte ſich hin und her; doch die grelle 
Stimme des geſtrengen Junkers engte ihm 
das Herz ein, und einmal mußte er in, 
den ſauren Apfel beiſſen. Alſo erhob er 
ſich von den Federn, und ſogleich waren 
ein Dutzend Haͤnde geſchaͤftig ihn anzu⸗ 
kleiden. Der Ritter fuͤhrte ihn ins Spei⸗ 
ſegemach zu einer kleinen wohl zugeſchick- 
ten Tafel; aber da es jetzt zum Abdruͤk⸗ 
ken kam, fühlte der Reiſende wenig Eh 
luſt. Der Hauswirth ermunterte ihn: 
warum langt ihr nicht zu? Genießt etwas 
für den boͤſen Nebel. Herr Ritter, ant— 
wortete Franz, mein Magen iſt noch zu 
voll von eurem Abendmahl; aber meine 
Taſchen find leer, die mag ich wohl fuͤl— 
len für den kuͤnftigen Hunger. Er raͤum⸗ 
te nun wacker auf, und bepackte ſich mit 
dem Niedlichſten und Beſten, was trands 
portabel war, daß alle Taſchen ſtrotzten. 
Wie er fahe, daß fein Gaul wohl geſtri— 
chelt und aufgezaͤumt vorgefuͤhret wurde, 

trank 
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trank er ein Glaͤslein Danziger zum Das 
let, in der Meinung, das werde die Loo— 
ſung ſeyn, daß ihn der Wirth beim Kra— 
gen faſſen und ſein Hausrecht werde fuͤh⸗ 
len laſſen. 


Aber zu feiner Verwunderung ſchuͤt⸗ 
telte er ihm, wie beim Empfang, traulich 
die Hand, wuͤnſchte ihm Gluͤck auf die 
Reiſe, und die Riegelthuͤr wurde aufge⸗ 
than. Er ſaͤumte nun nicht den Rappen 
anzuſtechen, und zak zak war er zum Thor 
hinaus, ohne daß ihm ein Haar ge— 
kruͤmmt wurde. 


Jetzt fiel ihm ein ſchwerer Stein 
vom Herzen, da er ſich in völliger Frei 
heit befand, und ſahe, daß er ſo mit hei⸗ 
ler Haut davon gekommen war. Er konn⸗ 
te nicht begreifen, warum ihm der Wirth 
die Rechnung kreditirt hatte, die ſeinem 
Beduͤnken nach hoch an die Kreide lief, 
und umfaßte nun den gaſtfreien Mann 
mit 
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mit warmer Liebe, deſſen Fauſt und Kol- 
bengerechten Arm er gefuͤrchtet hatte; trug 
} aber noch groß Verlangen, Grund oder 1 
Ungrund des ausgeſtreueten Geruͤchtes an 
der Quelle ſelbſt zu erforſchen. Darum 
wendete er flugs den Gaul und trabte zu 
ruͤck. Der Ritter ſtand noch im Thor, 
und gloſſirte mit ſeinen Dienern, zu Be— 
förderung der Pferdekunde, die ſein Lieb 
lingsſtudium war, uͤber Abkunft, Geſtalt | 
und Bau des Rappen und ſeines harten 
Trabes, waͤhnte, der Fremdling vermiſſe 
etwas von ſeinem Reiſegepaͤck, und ſahe 
die Diener wegen ihrer vermeinten Un— 
achtſamkeit ſcheel an. Was gebricht euch, 
junger Geſell, rief er dem Kommenden 
entgegen, daß ihr umkehret, da ihr woll⸗ 
tet fuͤrder ziehen? Ach noch ein Wort, eh⸗ 
renveſter Ritter! antwortete der Reiſige. 
Ein boͤſes Geruͤcht, das euch Glimpf und 
Namen bricht, ſagt, daß ihr jedes Fremd⸗ 
lings wohl pfleget, der bei euch einſpricht, 
um ihn, wenn er wieder davon ſcheidet, 
eure 


37 | 
eure ſtarken Faͤuſte fühlen zu laſſen. Dies 
ſer Sage hab ich vertrauet, und nichts 
geſparet, die Zeche euch abzuverdienen: 


ich gedachte bei mir, der Junker wird 


mir nichts ſchenken, ſo will ich ihm auch 
nichts ſchenken. Nun laßt ihr mich in 


Frieden ziehen, ſonder Strauß und Ge⸗ 


faͤhrde, das nimmt mich Wunder. Lieber, 


ſagt mir darum, iſt einiger Grund oder 
Schein an der Sache; oder ſoll ich das 


faule Geſchwaͤtz Lügen ſtrafen? Der Rit⸗ 


ter entgegnete: das Geruͤcht hat euch kei⸗ 


nesweges mit Luͤgen berichtet; es treibt 
ſich keine Rede im Volk um, es liegt ein 
Koͤrnlein Wahrheit darin. Vernehmt den 
eigentlichen Bericht, wie die Sache ſtehet. 
Ich herberge jeden Fremdling, der unter 
mein Dach eingehet, und theile meinen 


Mundbiſſen mit ihm, um Gottes willen. 


Nun bin ich ein ſchlichter deutſcher Mann, 
von alter Zucht und Sitte, rede wie mirs 
ums Herz iſt, und verlange, daß auch 
mein Gaſt herzig und zuverſichtlich ſey, 

mit 
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mit mir genieße was ich habe, und frei 
ſage was er bedarf. Aber da giebts ei⸗ 
nen Schlag Leute, die mir mit allerlei 
Faxen Verdruß thun, foppen und aͤffen 
mich mit Kniebeugen und Buͤcklingen, 
ſtellen all ihre Worte auf Schrauben, 
machen viel Redens ohne Sinn und 
Salz; vermeinen mit glatten Worten mir 
zu hofiren, gebehrden ſich bei der Mahl 
zeit, wie die Weiber beim Kindtauf⸗ 
ſchmauße. Sag ich: langt zu! ſo erwi⸗ 
ſchen ſie aus Reverenz ein Knoͤchlein von 
der Schuͤſſel, das ich meinem Hunde 
nicht boͤth; ſprech ich: thut Beſcheid! fo. 
netzen fie kaum die Lippen aus dem vol— 
len Becher, als wenn ſie Gottes Gabe 
verſchmaͤheten; laſſen ſich zu jedem Dinge 
lang noͤthigen, thaͤt ſchier Noth, auch 
zum Stuhlgang. Wenn mirs nun das 
leidige Geſindel zu Bunt und kraus macht, 
und ich nimmer weiß, wie ich mit mei» | 
nem Gaſte dran bin: fo werd ich endlich 
wild und brauche mein Hausrecht, falle 

| den 
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den Tropf beim Fell, balge ihn weidlich 
und werf ihn zur Thuͤr hinaus. Das iſt 
bei mir ſo Sitt und Brauch, und ſo halt 
ichs mit jedem Gaſte der mir Ueberlaſt 
macht. — Aber ein Mann von eurem 
Schlag iſt mir ſtets willkommen: ihr ſag⸗ 
tet rund und deutſch heraus, was euch zu 
Sinne war, wie's der Bremer Art iſt. 
Sprecht getroft bei mir ein, wenn euch 
der Weg wieder vorbei traͤgt. Damit 
Gott befohlen. 
3 1 

Franz trabte nun, mit heiterm fro⸗ 
hen Muthe nach Antwerpen zu, und 
wuͤnſchte allenthalben eine ſo gute Aufnah⸗ 
me zu finden, als bei Ritter Eberhard 
Bronkhorſt. Beim Einzug in die ehema⸗ 
lige Koͤnigin der flämifchen Städte ſchwell⸗ 
te ein guͤnſtiger Wind das Segel feiner 
Hoffnung auf. In allen Straßen begeg⸗ 
neten ihm Reichthum und Ueberfluß, und 
es ſchien als wenn Noth und Mangel 
aus der betriebſamen Stadt Landes vers 
' wieſen 
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wieſen ſey. Wahrſcheinlicher Weiſe, dacht 
en bei ſich, iſt mancher von den alten 
Schuldnern meines Vaters wieder empor 
gekommen, und wird mir bereitwillig gu⸗ 
te Zahlung leiſten, wenn ich ihm meine 
rechtmaͤßige Forderung dokumentire. Nach⸗ 
dem er ſich von der Ermuͤdung der Reiſe 
erholet hatte, zog er in dem Gaſthofe wo 
er eingekehret war, vorlaͤufige Nachricht 
von dem Zuſtande ſeiner Schuldleute ein. 
Wie ſtehts mit Peter Martens, fragte er 
eines Tages ſeine Tiſchgenoſſenſchaft bei 
der Mahlzeit, lebt er noch, und macht er 
viel Geſchaͤfte? — Peter Martens iſt 
ein ſolider Mann, antwortete einer aus 
der Geſellſchaft, treibt Speditionshandel, 
und zieht viel reinen Gewinn davon. 
„Iſt Fabian van Pluͤrs noch in gutem 
Zuſtande?“ — O! der weiß ſeines 
Reichthums kein Ende, ſitzt im Rache, 
und ſeine Wollmanufakturen geben reiche 
Ausbeute. — „Hat Jonathan Friſchkier 
guten Vertrieb mit feinem Gewerbe?“ — 
e 5 - Ey 


7 
Ey der waͤr jetzt ein Kapitalmann, wenn 
ſich Kaiſer Max nicht haͤtte von den 
Franzoſen die Braut weghaſchen laſſen ). 
Ihm war die Lieferung der Kanten zum 
Brautputz verdungen; aber der Kaiſer hat 
den Kauf, wie ihm die Braut den Han— 
del, aufgeſagt. Wenn ihr ein Liebchen 
habt, das ihr mit den Kanten bedenken 
wollt, ſo verlaͤßt er ſie euch ums halbe 
Geld. — „Iſt das Handelshaus op de 
Buͤtekant geſunken, oder haͤlt ſichs noch?“ 
— Dort hats vor einigen Jahren im 

Geſparre geknackt; aber die ſpaniſchen Ka⸗ 

| ravellen **) haben eine neue Strebe 
mauer dran geſetzt, daß es nun wohh hal⸗ 
ten wird. 


) Anna von Bretagne. 4 


I wurden die ſpaniſchen Schiffe 
ehemals genannt, die 1 N 
giengen. | 


Franz 
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Franz erkundigte fih nach mehrern 
Handelsleuten, an die er Forderungen 
hatte, erfuhr, daß die meiſten ſich in 
blühenden Umſtaͤnden befanden, die zu 
ſeines Vaters Lebzeiten bonis cedirt hat 
ten, und merkte daraus ab, daß ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Bankerott von je her die Fund⸗ 
grube zukuͤnftigen Erwerbs geweſen ſey. 
Dieſe Nachrichten heiterten ſein Gemuͤth 


ſehr auf, er ſaͤumte nicht ſeine Papiere 


in Ordnung zu bringen, und bei der Ber 
hoͤrde die alten Schuldſcheine zu produzi⸗ 
ren. Aber es ergieng ihm mit den Ant⸗ 
werpern, wie ſeinen peregrinirenden Lands⸗ 
leuten mit den Kraͤmern in den deutſchen 
Staͤdten; ſie genießen allenthalben einer 
freundlichen Aufnahme, und werden an 
keinem Orte gern geſehen, wenn ſie kom⸗ 
men Schulden einzutreiben. Einige woll 
ten von den alten Suͤnden nichts wiſſen, 
und meinten, fie wären aus der Konkurs- 
maſſe mit fuͤnf Procent judizialiter rein 
abgethan. Es ſey des Glaͤubigers Schuld, 

ö daß 
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daß er die Zahlung nicht acceptirt haͤtte. 
Andere wußten ſich keines Melchiors von 
Bremen zu entſinnen, ſchlugen ihre infal 
libeln Buͤcher auf, fanden keine Schuld— 
poſt für dieſen unbekannten Namen anges 
merkt; noch andere brachten eine ſtarke 
Gegenberechnung zum Vorſchein, und es 
vergiengen keine drei Tage, ſo ſaß Franz 
im Schuldthurm, um fuͤr den vaͤterlichen 
Kredit zu haften, wo er nicht eher her— 
auskommen ſollte, bis er den letzten Hel— 
ler bezahlen wuͤrde. 


Das waren nicht die beſten Adſpek⸗ 
ten fuͤr den jungen Mann, der Hoffnung 
und Vertrauen auf die Antwerper Befoͤr⸗ 
derer ſeines Gluͤcks geſetzt hatte, und 
nun die ſchoͤne Seiffenblaſe verſchwinden 
ſah. Er befand ſich in feinem engen. Ge⸗ 
wahrſam in dem qualenvollen Zuſtande ei— 
ner Seele im Fegfeuer, nachdem ſein 
Schifflein auf den Strand gelaufen und 
mitten im Hafen, wo er gegen die Stuͤr⸗ 

| me 
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me Sicherheit zu finden vermeinte, geſchei⸗ 
tert war. Jeder Gedanke an Meta war 
ihm ein Dorn im Herzen; es war kein 
Schatten von Moͤglichkeit mehr vorhan⸗ 
den, jemals aus dem Strudel, „in wel⸗ 
chen er verſunken war, wieder empor zu 
kommen, um ſeine Hand nach ihr auszu⸗ 
ſtrecken; und geſetzt, er haͤtte den Kopf 
auch wieder uͤber Waſſer gebracht, ſo war 
ſie ihrer Seits doch außer Stande, ihn 
aufs Trockene zu heben. Er fiel in eine 
ſtumme Verzweiflung, hegte keinen Wunſch 


als den zu ſterben, um mit einemmale 


der Marter abzukommen, und machte 
wirklich den Verſuch, ſich durch Hunger 
zu tödten. Aber das iſt eine Todtesart, 
die nicht jedermann zu Geboth ſteht wie 
dem abgezehrten Pomponius Attikus, dem 
ſeine Verdauungswerkzeuge den Dienſt be⸗ 
reits verſagt hatten; ein geſunder ruͤſtiger 
Magen ergiebt ſich nicht ſo leicht in die 
Beſchluͤſſe des Kopfs und des Herzens. 
Nachdem der Sterbensluſtige zwei Tage 

| Weder 
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der Speiſe ſich enthalten hatte, bemaͤchtig⸗ 
te ſich ein deſpotiſcher Heißhunger ploͤtzlich 
der Herrſchaft über den Willen, und ver⸗ 
richtete alle Operationen die ſonſt der 
Seele zukommen; er geboth der Hand in 
die Schuͤſſel zu greifen, dem Munde die 
Speiſe anzunehmen, den Kinnladen ſich 
in Bewegung zu ſetzen, und er ſelbſt vers 
richtete die gewöhnliche Funktion der Ders 
dauung ungeheiſſen. Alſo ſcheiterte auch 
dieſer Entſchluß an einer harten Brodrin⸗ 
de, der im ſieben und zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre in der That etwas heroiſches hat, 
das im fieben und ſiebenzigſten ganz dar 


aus verſchwunden iſt. | ö 


Im Grunde wars der hartherzigen 
Antwerper Meinung nicht, Geld von dem 
angeblichen Schuldner zu erpreſſen, ſon-⸗ 
dern nur keins an ihn zu bezahlen, da 


ſie ſeine Forderungen nicht als liquid an⸗ 


erkannten. Es ſey nun, daß die kirchli⸗ | 
che Vorbitte in Bremen wirklich zu den 
Bor 
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Höfen des Himmels gelanget war; oder 
daß die vermeinten Glaͤubiger nicht Luſt 
hatten, einen uͤberlaͤſtigen Koſtgaͤnger auf 
Lebenszeit zu verpflegen: gnug, nach Ver⸗ 
lauf von drei Monaten wurde Franz ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft unter dem Beding 
entlediget, innerhalb vier und zwanzig 
Stunden die Stadt zu raͤumen, und der 
Antwerper Grund und Boden nie wieder 
zu betreten. Zugleich empfing er fuͤnf 
Gulden Reiſegeld aus den getreuen Haͤn⸗ 
den der Juſtiz, die ſich ſeines Rappens 
und Gepaͤcks bemaͤchtiget, und den Er⸗ 
trag des daraus geloͤßten Geldes, für Ges 
richts- und Atzungskoſten gewiſſenhaft be⸗ 
rechnet hatte. Mit ſchwermuͤthigem Her⸗ 
zen verließ er, mit dem Pilgerſtabe in 
der Hand ganz demuͤthig die reiche Stadt, 
in die er vor einiger Zeit voll hochfliegen⸗ 
der Hoffnung eingeritten war. Muthlos 
und unſchluͤſſig, was er nun beginnen 
ſollte, oder vielmehr gedankenlos wankte 
er durch die Straßen zum naͤchſten Thor 

hin⸗ 


975 


hinaus, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
wo der Weg hinfuͤhre, den der Zufall ihn 
hatte nehmen laſſen. Er gruͤßte keinen 
Wanderer und fragte nach keiner Herber 
ge, bis ihn Ermuͤdung oder Hunger noͤ⸗ 
thigten, die Augen aufzuheben, und ſich 
nach einer Kirchthurmſpitze, oder ſonſt ei— 
nem Merkzeichen von Menſchenwohnung 
umzuſehen, wenn er von Menſchen Bei⸗ 
ſtands bedurſte. Viele Tage war er oh⸗ 
ne Zweck und Ziel in der Irre herum gea 
ſchweift, und ein verborgner Inſtinkt hats 
te ihn unvermerkt, vermoͤge ſeiner geſun⸗ 
den Füße, geraden Weges nach feiner Heiß 
math hinwaͤrts gefuͤhret, als er gleichſam 
aus einem ſchweren Traum erwachte, und 
inne ward, auf welcher Straße er ſich be 
fand. 10% e, Nalce 60 4 
Er ſtand augenblicklich ſtille, um zit 
uͤberlegen, ob er weiter gehen, oder wie⸗ 
der umkehren ſollte. Schaam und Ver⸗ 
wirrung bemaͤchtigten ſich ſeiner Seele, 
Ir Theil. G wenn 


wenn er bedachte, daß er als ein Bettler, 
mit dem Stempel der Verachtung ge⸗ 
branntmartt, in feiner. Vaterſtadt herum⸗ 


gehen, und die. Wohlthaͤtigkeit ſeiner R 


Mitbürger, denen er es ehedem an Reich» 
thum und Wohlſtand allen zuvor gethan, 
nun in Anſpruch nehmen ſollte. Und wie 
konnte er der ſchoͤnen Meta, ohne die 
Wahl ihres Herzens zu beſchaͤmen, in die⸗ 
ſer Geſtalt unter die Augen treten? Er 
ließ ſeiner Einbildungskraft nicht Zeit, 
dieſes traurige Gemaͤhlde zu vollenden, 
ſondern nahm den Ruͤckweg mit ſolcher 
Eile, als wenn er ſchon vor dem hohen 
Thore in Bremen ſtuͤnd, und die Gaſſen⸗ | 
buben ſich verſammleten, ihn mit Hohn | 
und Spott durch die Straßen zu begleis 
ten. Sein Entſchluß war gefaßt, er 
wollte einen Seehafen in den Niederlan⸗ 
den zu erreichen ſuchen, Matroſendlenſte 


auf einem ſpaniſchen Schiffe nehmen, nach 


der neuen Weit ſegeln, und nicht eher 


nach feinem Vaterlande zuruͤckkehren „bis 


er 


— 
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er in dem goldreichen Peru die Neichthüs 
mer wieder erwerben "wiirde, die er ſo un⸗ 
achtſam verſchleudert hatte, ehe er den 


Werth des Geldes kannte. Vei Anle⸗ 


gung dieſes neuen Plans, kam die ſchoͤne 
Meta zwar ſo weit im Hintergrunde zu fies 
hen, daß ſie auch dem fchäriften Seherau⸗ 
ge nur als ein daͤmmernder Schatten in 
der Ferne vorſchwebte; doch begnuͤgte ſich 


der wandernde Projektant damit, daß ſie 


nun wieder in den Plan ſeines Lebens 
eingewebt war, und machte große Schrit⸗ 
1 als wenn er durch dieſe Eilfertigkeit 
ſie deſto eher zu erreichen vermeinet 
hätte, ©. J | 

Schon befand er ſich wieder an der 
niederlaͤndiſchen Graͤnze, und langte ums 
fern von Rheinberg, bei Sonnenunter⸗ 
gang, in einem kleinen Flecken an, Rum⸗ 
melsburg genannt, welcher nachher im 
dreißigjaͤhrigen Kriege ganz zerſtoͤhret 
worden iſt. Eine Karavane Lyker Fuhr⸗ 
* | G 2 leute 


* 
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elute hatten bereits das Wirthshaus an⸗ 
gefuͤllt, alſo, daß der Wirth keinen Platz 
hatte ihn zu herbergen, und ihn aufs 
nächſte Dorf verwieß; beſonders weil er 
wegen feiner jetzigen Landſtreicherphyſiog⸗ 
nomie zu ihm eben nicht das beſte Ver⸗ 
trauen hegte, und ihn fuͤr einen Diebs⸗ 
ſpion hielt, der auf das Lyker Fuhr⸗ 
mannsgut eine Abſicht habe. Er mußte 
ſich, der großen Ermuͤdung ungeachtet, 
zur weitern Wallfarth ruͤſten, und, ſein 
Reiſebuͤndel wieder auf den Mücken neh⸗ 
men. ae 


Indem er beim Abzuge einige bitte⸗ 
re Klagen und Verwuͤnſchungen uͤber die 
Hartherzigkeit des Wirthes zwiſchen den 
Zaͤhnen hervor murmelte, ſchien dieſer 
mit dem Zuſtande des Fremdlings einiges 
Mitleiden zu empfinden, und rief ihm 
aus der Thuͤr nach: Hoͤrt doch, junger 
Geſell was ich euch ſagen mag; wenn ihr 
hier zu raſten begehret, will ich euch wohl 

unter⸗ 


vos 


unterbringen. Hier oben im Schloss ſind 
der ledigen Zimmer gnug, wenns euch da 


nicht zu einſam iſt, es wird nicht bes 


wohnt, und ich habe die Schluͤſſel dazu. 


Franz nahm den Vorſchlag mit Freuden 


an, ruͤhmte ihn als ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit, bat nur um Dach und Fach 


und um ein Abendbrod, ſeys gleich in eis 


1 


nem Schloß oder in einer Baurenhuͤtte. 
Der Wirth war aber ein heimlicher 
Schalk, dems wurmte, daß der Fremd⸗ 
ling einige halblaute Schmaͤhungen gegen, 
ihn ſich hatte entfallen laſſen, und wollte 


ſich dafuͤr durch einen Plagegeiſt raͤchen, 


der in der alten Bergveſte hauſte, und 


die Einwohner ſeit langen Jahren daraus 


vertrieben hatte. 


Das Schloß lag nahe am Flecken 
auf einem ſchrofen Felſen, gerade dem 
Gaſthof gegenuͤber, ſo daß es nur durch 


die Fahrſtraße und einen kleinen Forellen⸗ 


bach davon geſchieden wurde. Der ange⸗ 
nehmen 
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nehmen Lage halber wurde es noch immer 
im baulichen Stande erhalten, war auch 
mit allem Hausgeraͤthe wohl verſehen, und 
diente dem Eigenthuͤmer zum Jagdſchloß, 
der oft darinn den Tag über. bankettirte; 
aber ſo bald die Sterne am Himmel fun⸗ 
kelten, mit ſeinem Hofgeſinde davon zog, 
um den Plackereten des Poltergeiſtes, der 
die Nacht uͤber darin toſete, zu entwei⸗ 
chen; denn am Tage ließ das Geſpenſt 
ſich nicht vermerken. So unangenehm 
fuͤr den Grundherrn das Geſpilde ſeines 
Br mit dem. „nächtlichen Ungethäun 
„ fo vortheilhaft war ihm der Spuk 
An in Ruͤckſicht der großen Sicherheit 
vor Dieben. Der Graf haͤtte keinen 
treuern und wachſamern Hüter des Schloſ— 
ſes beſtellen koͤnnen, als eben das Nachts 
geſpenſt, das die verwegenſten Diebesban⸗ 
den in Reſpekt hielt. Daher wußte er 
keinen ſichrern Ort, zu Aufbewahrung ſei⸗ 
ner Koſtbarkelten, als dieſes alte Berg⸗ 
ſchloß, 


10 


ſchloß, in dem Flecken Summelshurg bei 
en gelegen. yo 
| ‚era war der Sonnenſchein, die 
finſtre Nacht brach ſtark herein, als Franz, 
mit einer Laterne in der Hand, vor der 
Pfortenthuͤr des Schloſſes, unter Geleit⸗ 
ſchaft des Wirthes anlangte, der in eis 
nem Korbe Lebensmittel trug, nebſt einer 
Flaſche Wein, die, wie er ſagte, nicht in 
Rechnung kommen ſollte. Auch hatte er 
ein Paar Leuchter und zwo Wachskerzen 
mitgenommen: denn im ganzen Schloſſe 
war weder Licht noch Leuchter, weil man 
nie länger des Abends als bis zum Zwie⸗ 
lichten daſelbſt verweilte. Unterwegs be— 
merkte Franz den knisternden ſchwerbelade⸗ 
nen Korb und die Wachslichter, deren r 
nicht zu beduͤrfen, und ſie doch bezahlen 
zu muͤſſen glaubte. Darum ſprach er: 
wozu dieſer Ueberfluß und Unrath, als bei 
einem Gaſtmahl. Das Licht in der Leuch⸗ 
te iſt hinreichend dabei zu ſehen „ bis ich 
| 12 mich 
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mich aufs Lager ſtrecke, und wenn ich er⸗ 

wache, wird die Sonne hoch herauf ſeyn; 

denn ich fuͤhle große Ermuͤdung, und wer⸗ 

de auf beiden Ohren ſchlafen. Ich will 

euch nicht verhalten, antwortete der 

Wirth, daß ſich ein Gerücht umtreibt, es 

gehe irre im Schloſſe, und wohne ein | 

Spufgeift darin. Ihr dürft euch das 

gleichwohl nicht anfechten laſſen; wir ſind, 

wie ihr ſehet, nahe genug, daß ihr uns 

errufen koͤnnt, wenn euch etwas Unnatuͤr⸗ 

liches zuſtoßen ſollte; ich werde mit mei⸗ 

nem Geſinde flugs bei der Hand ſeyn, 

euch Beiſtand zu leiſten. Unten im Hau⸗ 
ſe wirds die ganze Nacht nicht ruhig, und 

es bleibt immer jemand wach. Ich woh⸗ 
ne nun ſeit dreißig Jahren hier im Orte, 
kann gleichwohl nicht fagen, daß ich je 

was geſehen haͤtte. Wenns ja zuweilen 

in der Nacht Gepolter giebt, ſo ſinds 

Katzen und Marder, die auf dem Korn⸗ 

boden raſaunen. Aus Vorſorge hab ich 

euch mit Licht verſehen: die Nacht iſt 

doch 
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doch keines Menſchen Freund, und die 
Kerzen ſind geweiht, deren Schimmer die 
Geſpenſter, wenn welche im Schloſſe vor⸗ 
handen ſind, gewiß ſcheuen werden. 


Der Wirth ſagte daran keine Un⸗ 
wahrheit, daß er nie von einem Geſpenſte 
im Schloſſe was innen worden ſey; denn 
bei Nacht hatte er ſich wohl in Acht ges 
nommen, jemals einen Fuß hinein zu ſez⸗ 
zen, und bei Tage ließ ſich der Geiſt 
nicht ſehen; auch jetzt wagte der Schalk 
ſich nicht uͤber die Graͤnze. Nachdem er 
die Thuͤr geoͤffnet hatte, reichte er dem 
Wandrer den Korb mit den Viktualien, 
wies ihn zurechte, und wuͤnſchte gute 
Nacht. Franz trat ohne Furcht und 
Scheu in das Vorhaus, vermeinte die 
Spukgeſchichte ſey leeres Geſchwaͤtz oder 
eine mißverſtandene Tradition irgend ei⸗ 
ner wirklichen Ereigniß, woraus die Phan⸗ 
5 taſie ein unnatuͤrlich Abenteuer gebildet 

haͤtte. Er gedachte an die Sage von 
| dem 


— 
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dem wackern Ritter Eberhard Bronkhorſt, 
vor deſſen ſchweren Arm ihm ſo bange 


war gemacht worden, und bei welchem er 


dennoch einer ſo ga eten Aufnahme ge⸗ 
noß. Darum hatte er ſichs aus ſeinen 
Reiſeerfahrungen zur Regel gemacht, von 
der gemeinen Sage gerade das Gegentheil 
zu glauben, und ließ das Koͤrnlein Wahr: 
heit, das nach der Meinung des weiſen 
Junkers darin verborgen liegen ſollte, 
ganz aus der Acht. 


Nach Anweiſung des Wirths ſtieg er 


die ſteinerne Wendeltreppe hinauf, und 


kam vor eine verſchloſſene Thuͤr, die er 
mit dem Schluͤſſel öffnete. Eine lange 
duͤſtre Gallerie, wo ſein Fußtritt wieder⸗ 
hallete, fuͤhrte ihn in einen großen Saal, 
und aus dieſem eine Seitenthuͤr in eine 


Reihe Gemaͤcher, die mit allen Geraͤth⸗ 
ſchaften, zur Zierde und Bequemlichkeit, 


reichlich verſehen waren. Er waͤhlte ſich 
eins darunter zum Schlafgemach, das ihm 
am 
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am e ſchien, wo er ein wohl 
gepolſtertes Ruhebette fand, aus deſſen 
Fenſtern er gerade unter fi in den Gaſt⸗ 
hof ſah, auch jedes laute Wort das da⸗ 
ſelbſt geredet wurde vernehmen konnte. 
Er zuͤndete die Wachskerzen an, beſchickte 
feine Tafel, und ſpeißte mit ſolcher Ges 
maͤchlichkeit und Wohlgeſchmack, als ein 
Nobile von Otaheity. Die gebauchte 
Flaſche ließ ihn dabei keinen Durſt leiden. 
So lange die Zaͤhne in voller Arbeit wa⸗ 
ren, hatte er nicht Zeit an die angebliche 
Spukerei im Schloſſe zu denken. Wenn 
fich auch zuweilen etwas in der Ferne reg⸗ 
te, und ihm die Furchtſamkeit zurief: 
horch auf! horch auf! jetzt kommt der 


Poltergeiſt: fo antwortete die Herzhaftig⸗ ln 


keit: Poſſen! Es find Katzen und Mars 
der, die ſich beißen und wah | Schr in 
dem Dauungsviertelſtuͤndgen nach | 
* Mahlzeit, da der ſechſte Sinn, die 55 
pfin ug des Hungers und Durſts, die 
Bel nicht mehr beſchaͤftigte, richtete fie 
N ihre 


05 


ihre Aufmerkſamkeit, unter den fünf uͤbri⸗ 
gen, allein auf das Gehoͤr, und da fluͤ— 
ſterte die Furcht ſchon immer drei baͤngli⸗ 
che Gedanken dem Horcher ins Ohr, ehe 
die Herzhaftigkeit einmal drauf antwor⸗ 
tete. 


Vor den erſten Anlauf ſchloß er die 
Thuͤr ab, ſchob den Nachtriegel vor, und 
nahm ſeine Retirade auf den gemauerten 
Sitz des gewoͤlbten Fenſters. Er oͤffnete 
ſolches, ſahe, um ſich in etwas zu zer⸗ 
ſtreuen, an den geſternten Himmel, blick⸗ 


te in den genaͤrbten Mond, und zählte. 


wie oft ſich die Sterne putzten. Auf der 
Straße unter ihm wards oͤde, und un⸗ 
geachtet der ihm angeruͤhmten naͤchtlichen 
Lebhaftigkeit im Gaſthofe, wurden die 
Thuͤren verſchloſſen, die Lichter ausgethan, 
und es ward ſo ſtill darin als in einer 
Todtengruft. Dagegen ſtieß der Nacht 
waͤchter ins Horn, und ließ ſein: hoͤrt ihr 


Herren, über den ganzen Flecken erſchal⸗ 
len, 


— 1 
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len, intonirte auch, zur Beruhigung des 
bangen Aſtronomen, der ſeine Augen noch 
immer an den funkelnden Sternen weidete, 
ein gellendes Abendlied gerad unter dem 
Fenſter, alſo, daß Franz leicht mit ihm 
Unterredung haͤtte pflegen koͤnnen, welches 
er, um der Geſelligkeit willen, auch gern 
gethan Hätte, wenn er hätte, vermuthen 
koͤnnen, daß ihm der Waͤchter 105 Rede 
Bro würde, 


RE volfreihen Stadt, mitten 
unter einer zahlreichen Hausgenoſſenſchaft, 
wo des Getuͤmmels ſo viel iſt als in ei⸗ 
nem Bienenkorbe, mags fuͤr den Denker 
eine angenehme Erholung ſeyn, uͤber die 
Einſamkeit zu philoſophiren, ſie als die 
lieblichſte Geſpielin des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes zu geſtalten, ihr alle vortheilhafte 
Seiten abzugewinnen, und nach ihrem 
Genuſſe zu verlangen. Aber da, wo fie 
einheimiſch iſt, auf der Inſel Juan Fer— 
nandez, wo ein ene dem Schiffbruch 

ent⸗ 
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entronnener Eremit lange Jahre mit ihr 


verlebt; oder bei ſchauervoller Nacht, in 
einem tiefen Walde, oder in einem unbe⸗ 


wohnten alten Schloſſe, wo oͤde Mauren 


und Gewölbe Grauſen erwecken, und 
nichts Leben athmet außer die traurige 
Eule in dem zerfallnen Thürme: da iſt 
fie in Wahrheit nicht die angenehmſte G 
ſellſchafterin fuͤr den ſcheuen Anachoreten, 
der darin uͤbernachtet, beſonders wenn er 
ſich alle Augenblicke der Erſcheinung eines 
Poltergeiſtes gewaͤrtigen muß. Da kanns 
leicht der Fall ſeyn, daß eine Unterredung 
mit dem Nachtwaͤchter zum Fenſter heraus 
eine beſſere Unterhaltung gewaͤhret fuͤr 
Geiſt und Herz, als die anziehendſte Lek⸗ 
tuͤr einer Lobrede auf die Einſamkeit. 
Wenn Ritter Zimmermann in Fran⸗ 
zens Stelle ſich befunden haͤtte, auf dem 
Schloß Rummelsburg an der weſtphaͤli⸗ 
ſchen Granze, ſo würde er ohne Zweifel 5 
in dieſer Lage, die Grundideen zu einer 
eben ſo intereſſanten Schrift uͤber die Ge⸗ 

ſel⸗ 
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ſelligkeit ausgeſponnen haben, als ihn, 
allem Vermuthen nach, eine laͤſtige Aſſem⸗ 
blee beſtimmt hat, aus der Fuͤlle des 
Herzens der Lobredner der r u 
werden. RR N 


Mitternacht heißt die Stunde, wo 

die Geiſterwelt Leben und Thaͤtigkeit ge⸗ 
winnt, wenn die vergröberte animaliſche 
Natur in tiefem Schlummer begraben 
liegt. Franz wuͤnſchte um des willen lieber 
dieſe bedenkliche Stunde zu verſchlafen 
als zu durchwachen; darum that er das 
Fenſter zu, gieng nochmals die Runde 

im Zimmer, durchſpaͤhete Winkel und Ch 
ken, um zu ſehen ob alles geheuer ſey, 
ſchneußte die Lichter daß ſie heller brenn⸗ 

ten, und ſtreckte ſich flugs aufs Ruhebette, 
welches feinem ermuͤdeten Koͤrper gar ſanf⸗ 

te that. Dennoch konnt er nicht ſo bald 
als er wuͤnſchte in Schlaf kommen. Ein 
emen Pcb welches er einer Wal⸗ 
lung im Blute, von der Hitze des Tages 

zu⸗ 
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zuſchrieb, erhielt ihn noch eine Zeitlang 
wach, und er unterließ nicht dieſe Friſt zu 
benutzen, und einen ſo kraͤftigen Abendſe⸗ 
gen zu beten, als er ſeit vielen Jahren 
nicht gebetet hatte. Dieſer that die ge⸗ 
wohnliche Wirkung, daß er fanft dabei 
einſchlief. Nach Verlauf einer Stunde, 
ſeinem Beduͤnken nach, erwachte er mit 
einem ploͤtzlichen Schreck, welches bei ei⸗ 
nem unruhigen Blute eben nichts unge⸗ 
woͤhnliches iſt. Dadurch wurde er ganz 
munter, horchte ob alles ruhig ſey, und 
hoͤrte nichts als die Glocke, die eben zwoͤlfe 
ſchlug, welche Neuigkeit der Nachtwaͤchter 
bald darauf dem ganzen Flecken mit lau⸗ 
tem Geſange ankuͤndigte. Franz lauſchte 
noch eine Weile, legte ſich aufs andre 
Ohr, und war eben im Begriff wieder 
einzuſchlafen: da wars ihm als knarre 
von Ferne eine Thuͤr, und gleich darauf 


ſchlug fie mit dumpfem Getoͤſe zu. O 
Wehe! Wehe! raunte die Furcht ihm ins 
Ohr, das iſt fuͤrwahr der Poltergeiſt! Es 


iſt 
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iſt der Wind und weiter nichts, troͤſtete 
die Herzhaftigkeit. Doch bald kams naͤ— 
her, immer naͤher, wie ein ſchwerer 
Mannestritt. Geklingel hier, Geklingel 
dort, als raſſelte ein Delinquent mit ſchwe⸗ 
ren Ketten; oder als gieng der Pfoͤrtner 
mit ſeinem Schluͤſſelbund im Schloß um⸗ 
her. Das war kein Windesſpiel, die 
Herzhaftigkeit verſtummte, die bange 
Furcht trieb alles Blut dem Herzen zu, 
daß es pochte wie ein Schmiedehammer. 


Jetzt war die Sache außerm Spaß. 
Wofern die Furcht die Herzhaftigkeit noch 
einmal haͤtte laſſen zum Worte kommen, 


ſob wurde dieſe den Verzagten an den 


Subſidien⸗Traktat mit dem Wirthe erin⸗ 
nert und ihn angetrieben haben, die ſti⸗ 
pulirte Huͤlfe laut aus dem Fenſter zu re⸗ 
klamiren; aber dazu gebrachs an Ent ⸗ 
ſchließung. Der aͤngſtlich Zagende nahm 
ſeine Zuflucht zur Matratze, der letzten 
Schutzwehr der Furchtſamen, und zog ſie 
Ar Theil. H dicht 
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dicht übern Kopf, wie Vogel Strauß das 
Haupt ins Gras ſteckt, wenn er dem Jaͤ⸗ 
ger nicht mehr entrinnen kann. Draußen 
giengs Thuͤr auf, Thuͤr zu, mit graͤßli⸗ 
chem Gepolter, und nun kams auch ans 
Schlafgemach. Es drehte raſch am 
Schloß, verſuchte viele Schluͤſſel, bis es 
den rechten fand; doch hielt der Riegel 
noch die Thuͤr feſt, bis ſie ein harter 
Schlag, gleich einem Donnerſchlag, eroͤff? 
nete, daß Niet und Riegel ſprang. % Da; 
trat herein ein langer hagrer Mann, mit 
einem ſchwarzen Bart, in alter Tracht 
und mit finſterm Angeſicht; die Augen⸗ 
braunen ſenkten ſich zu tiefem Ernſte von 
der Stirn herab. Um feine linke Schul- 
ter hatte er einen Scharlachmantel und 
auf dem Haupt trug er einen ſpitzen Hut. 
Er zog, mit ſchwerem Tritt, dreimal das 
Zimmer ſchweigend auf und ab, beſah 
die geweihten Kerzen, und putzte ſie da- 
mit ſie heller leuchteten. Drauf ließ er 
ſeinen Mantel fallen, ſchnuͤrte einen 

Scheer⸗ 
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Scheerſack auf, den er darunter barg, 
kramte ein Barbierzeug aus, und ſtrich 
flugs ein blankes Scheermeſſer auf dem 
breiten Riemen den er am Guͤrtel trug. 


Franz ſchwitzte Judasſchweiß unter 
der e befahl ſich in den S ut 
der heilgen Jungfrau, und ſpeku irte 
aͤngſtlich was dies Manoͤvre ſollte, wußte 
nicht obs damit auf die el oder auf 
den Bart gemeinet ſey. Zu ſeiner Beru⸗ 
higung goß das Geſpenſt, aus einer ſil⸗ 
bernen Flaſche, Waſſer in ein ſilbern 
Becken „und ſchlug mit beinerner Hand 
die Seife zu leichtem Schaum, ruͤckte eis _ 
nen Stuhl zurechte, und winkte mit ern⸗ 
ſter Miene den angſtvollen Laurer aus 
ſeinem Hinterhalt. hervor. 

Gegen dieſen bedeutſamen Wink galt 
ſo wenig eine Einwendung, als gegen die 
ſtrengen Befehle des Großherrn, wenn er 
einem exilirten Vezier den Engel des To; 


2 des 


} 
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des, den Capichi Baſchi, mit der ſeidnen 
Schnur nachſchickt, ſeinen Kopf in Em⸗ 
"al zu nehmen. Das Vernünftigſte, 

was ſich in dieſem kritiſchen Falle thun 
laͤßt, iſt, der Nothwendigkeit nachzugeben, 
zum boͤſen Spiel gute Miene zu machen, 
und ſich mit ſtoiſcher Gelaſſenheit die Keh⸗ 
le gemachſam zuſchnuͤren zu laſſen. Franz 
honorirte die empfangene Ordre? die Mas 
tratze begann ſich zu heben, er ſprang 
raſch vom Bette auf, und nahm den en 
angewieſenen Platz auf dem Schemel ein. 


So wunderſam auch dieſer ſchnelle Ueber- 


gang von der aͤußerſten Verzagtheit zur 
kuͤhnſten Entſchloſſenheit ſcheinen mag, ſo 
natürlich wird dennoch das pſych ol og i⸗ 
ſche Journal ) uns dieſe Erſchel | 
125 zu ei wiffen. RR 


Der 

14 Fino 

*) Eine Zeitſchrift, welche damahls, 
wenn ich nicht irre, von Moritz und 
Konſorten herausgegeben wurde, und 
wegen 
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Der ſpukende Barbier band ſeinem 
zitternden Bartkunden alsbald das Scheer⸗ 
tuͤchlein vor, ergriff drauf Kamm und 
Scheere, und beſchnitt ihin Haar und 
Baart. Dann ſeifete er ihn kunſtmaͤßig 
ein, zuerſt den Bart, hernach die Augen⸗ 
braunen, zuletzt die Schlaͤfe, Scheitel und 
das Hinterhaupt, und ſchor ihn von der 
Gurgel bis zum Nacken ſo glatt und kahl 
wie einen Todtenkopf. Als er mit dieſer 
Operation zu Stande war „ wuſch er ihm 
das Haupt, trocknete es ſaͤuberlich, mad)» 
te ſeinen Reverenz, und ſchnuͤrete den 
Scheerſack zu, huͤllte ſich in den Schar⸗ 
lachmantel, und ſchickte ſich zum Ruͤckzug 
an. Die geweihten Kerzen brannten vor⸗ 

trefflich helle bei der ganzen Verhandlung, 
und Franz Rn A ihres Schim⸗ 
B mers, 


wegen Unerſcöpſuchkeit des ; Stoffes, 
den ſie bearbeitete, immer forigefegt 
a ne werden verdient. = 


„„ 
mers, im Spiegel, daß ihn der Scheerer 
in einen chineſiſchen Pagoden verwandelt 
hatte. Er bedauerte herzlich den Verluſt 
der ſchoͤnen braunen Locken, gleichwohl 
Msdpfte er nun wieder friſchen Athem, da 
er merkte, es ſey mit dieſem Opfer alles 
abgethan, und der Geiſt habe weiter kei⸗ 

ne e an 7 | 


So Wehren ſichs auch in der That, 
der Rothmantel gieng nach der Thür, 
ſtillſchweigend wie er gekommen war, oh— 
ne Gruß und Valet, und ſchien ganz das 
Widerſpiel ſeiner geſchwaͤtzigen Profeſſtons⸗ 
verwandten. Kaum war er aber drei 
Schritte zuruͤck, ſo ſtand er ſtille, ſahe 
ſich mit trauriger Gebehrde nach ſeinem 
wohlbedienten Kunden um, und ſtrich mit 
der flachen Hand uͤber den ſchwarzen 
Bart. Eben das that er zum andern 
male, und nochmals, als er eben zur 
Thuͤr hinaus ſchreiten wollte. Franz ge⸗ 
rieth dadurch auf die Vermuthung, daß 

das 
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das Geſpenſt etwas verlange, und durch 
eine ſchnelle Ideenverbindung rieth er 
darauf, daß es vielleicht den naͤmlichen 
Dienſt von ihm erwarte, den es ihm 
vorher geleiſtet habe. 
Da der Geiſt, ungeachtet ſeines truͤb⸗ 
‚finnigen Anblids, mehr zu Schimpf als 
Ernſt aufgelegt ſchien, und ſeinen Gaſt 
geſchabernackt, nicht aber gemißhandelt 
hatte: fo war bei diefem jetzt faſt alle 
Furcht verſchwunden. Alſo wagte er den 
Verſuch, und winkte dem Geiſte ſich auf 
den Schemel zu fetzen, welchen er eben 
verlaſſen hatte. Sogleich gehorchte das 
Geſpenſt, warf den rothen Mantel ab, 
legte das Barbierzeug auf den Tiſch, und 
ſetzte fih auf den Stuhl, in die Stel, 
lung eines Menſchen, der ſich will den 
Bart abnehmen laſſen. Franz beobachtete 
ſorgfaͤltig die naͤmliche Prozedur, die der 
Geiſt zuvor mit ihm vorgenommen hatte, 
kubte ihm den Bart mit der Schere 

ſchnitz 


120 


ſchnitt ihm das Haar ab, feifete ihm den 
ganzen Kopf ein, und das Geſpenſt hielt 
ſtill wie ein Haubenſtock. Der ungeſchick— 
te Geſell wußte das Meſſer ſchlecht zu re— 
gieren, hatte noch nie eins in der Hand 
gehabt, ſchor den Bart gerade gegen den 
Strich, wobei der Geiſt eben ſo ſeltſame 
Grimaſſen machte, wie der Affe des 
Erasmus, indem er das Bartputzen 
ſeines Herrn nachahmte. Dabei wurde 
dem unkundigen Pfuſcher doch nicht wohl 
zu Muthe, er dachte mehr als einmal an 
die ſinnreiche Sentenz: was deines Amts 
nicht iſt, laß deinen Vorwitz; indeſſen 
zog er ſich, ſo gut er konnte, aus der 
Affaͤre, und ſchor das e ſo kahl 
als er ſelbſt war. 


Bisher war die Scene zwiſchen dem 
Geiſte und dem Wandrer pantomimiſch 
abgehandelt worden, fetzt wurde die Hand⸗ 
lung dramatiſch. Fremdling, ſprach jener 
mit freundlicher Gebehrde, habe Dank 

155 f fuͤr 
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fuͤr den Dienſt, den du mir geleiſtet haſt: 
durch dich bin ich der langen Gefangen» 
ſchaft nun ledig, die mich dreihundert 
Jahre in dieſe Mauren gekerkert hat, und 
zu welcher meine abgeſchiedene Seele ſo 
lange einer Uebelthat halber, verdammt 
ward, bis ein Sterblicher das Vergel— 
tungsrecht an mir uͤben und thun wuͤrde, 
was ich bei meinen Lebzeiten andern that. 


Wiſſe, daß hier ehemals ein frecher 
Uebermuͤthler wohnte, der ſein Geſpoͤtt 
mit Pfaffen und mit Layen trieb. Graf 
Hartmann hieß ſein Name, war keines 
Menſchen Freund, erkannte kein Geſetz 
und keinen Oberherrn, uͤbte eitel Muth: 
will und Schaͤlkeley, und ſchaͤndete des 
Gaſtrechts Heiligkeit. Den Fremdling, 
der unter ſein Dach eingieng, den Duͤrf⸗ 
tigen, der ihn um eine milde Gabe bat, 
entließ er nie, ohn einen boͤſen Tuͤck ihm 
zu beweiſen. Ich war ſein Schloßbar— 
bier, trieb Liebedienerei, und that was 
7 In ihm 


9 


„ 122 


ihm gefiel. So manchen frommen Pilger, 
der voruͤber gieng, lockt ich mit Freund⸗ 


lichkeit ins Schloß, bereitete das Bad fuͤr 
ihn, und wenn er meinte ſeiner wohl zu 


pflegen, ſchor ich ihn glatt und kahl, und 


wies mit Hohn und Spott ihn aus der 
Thuͤr. Da ſchauete Graf Hartmann aus 


dem Fenſter, und ſah mit Luſt, wie ſich 
die Otternzucht der Knaben aus dem Flek⸗ 


ken verſammlet hatte, den Geſchandeten 


zu hoͤhnen, und uͤber ihn, wie uͤber den 


Propheten einſt die freche Knabenrotte, 
Kahlkopf! Kahlkopf! ſchrie. Des freute 
ſich der Schadenfroh und lachte teufliſch 
druͤber, daß er den Speckwanſt halten 
mußte, und ihm die Augen uͤbergiengen. 


Einſt kam ein heilger Mann aus 
fernen Landen, er trug, gleich einem Buͤ⸗ 
5 ſenden, ein ſchweres Kreuz auf ſeiner 
Schulter, und hatte ſich fuͤnf Naͤgelmaal, 
an Haͤnden, Fuͤßen und der Seite, aus 
Andacht eingenarbt; auf ſeinem Haupte 

ſtand 
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ſtand ein Kranz von Haaren, gleich der 
Dornenkrone. Er ſprach hier an, begehr⸗ 
te Waſſer ſeine Fuͤße zu waſchen, und ei⸗ 
nen Biſſen Brod. Flugs bracht ich ihn 
ins Bad, um ihn nach meiner Weiſe zu 
bedienen, und reſpektirte nicht die heilge 
Glatze, ſchor ihm die Krone rein vom 
Haupte weg. Da ſprach der fromme Pil⸗ 
ger einen ſchweren Bannfluch uͤber mich: 
Verruchter wiſſe, daß nach dem Tode der 
Himmel und die Hoͤlle, und des Fegfeuers 
eherne Pforte deiner armen Seele ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Sie ſoll als Plagegeiſt ſo 
lang in dieſen Mauren toſen, bis unge 
fordert, “ungeheißen, ein Wandrer das 
Vergeltungsrecht an dir veruͤben wird. 


Von Stund an wurd ich ſiech, das 
Mark in den Gebeinen vertrocknete und 
ich vergieng gleichwie ein Schatten. Mein 
Geiſt verließ den abgezehrten Leichnam, 
und blieb an dieſen Ort gebannt, wie 
ihm vom heiligen Mann ward auferlegt. 

205 Ver⸗ 
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Vergebens harrt' ich der Erloͤſung aus 
dieſen quaalenvollen Feſſeln, die mich noch 
an die Erde ketteten: denn du ſollſt wiſ— 
ſen, daß, wenn die Seele von dem Koͤr⸗ 
per ſcheidet, ſie nach dem Ort der Ruh 
verlangt, und dieſe heiße Sehnſucht macht 
ihr die Jahre zu Aeonen, ſo lange ſie in 
einem fremden Elemente ſchmachtet. Zu 
eigner Quaal ſetzt ich das traurige Ges 
ſchaͤfte fort, das ich bey Leibesleben trieb. 
Ach! bald veroͤdete mein Toſen dieſes 
Haus! Nur ſparſam kam ein Pilger, 
hier zu uͤbernachten. Ob ich gleich allen 
that wie dir, ſo wollte doch keiner mich 
verſtehn, und mir, wie du, den Dienſt 
erweiſen, der meinen Geiſt aus dieſer 
Sklaverei befreite. Hinfort wird ſich kein 
Poltergeiſt in dieſem Schloß mehr regen, 
ich gehe nun zur langgewuͤnſchten Ruhe 
ein. Nun, junger Fremdling, nochmals 
meinen Dank, daß du mich nun erloͤſet 
haſt. Waͤr ich der Huͤter tiefverborgner 
Schaͤtze, fie wären alle dein; doch Reich⸗ 
thum 
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thum war im Leben nie mein Loos, es 
liegt in dieſem Schloſſe auch kein Schatz 
vergraben. Hoͤr aber guten Rath. Ver⸗ 
weile hier, bis Bart und Haupthaar Kinn 
und Glatze wieder decken, dann ziehe 
heim in deine Vaterſtadt, und harre auf 
der Weſerbruͤcke daſelbſt, zur Zeit wenn 
Tag und Nacht im Herbſt ſich gleichen, 
auf einen Freund, der dir begegnen wird, 
der wird dir ſagen, was du thun ſollſt, 
daß dirs wohlergeh auf Erden. — Wenn 
aus dem guͤldnen Horn des Ueberfluſſes 
dir Seegen und Gedeihen quillt, alsdann 
ſey meiner eingedenk, und laß, ſo oft der 
Jahrstag wiederkehrt, an welchem du 
mich des Verwuͤnſchungsfluchs entbandeſt, 
zu meiner Seelenruh, mir jedesmal dret 
Meſſen leſen. — Nun fahre wohl, ich N 
ſcheide jetzt von binnen ). 
Mit 
) Ich weiß nicht ob der Leſer bemerkt 
hat, daß der Verfaſſer das Geſpenſt 
N ö in 
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Mit dieſen Worten verſchwand der 
Geiſt, nachdem er durch feine Geſchwaͤz⸗ 
zigkeit feine ehemalige Exiſtenz, als Hof: 
barbier im Schloſſe Rummelsburg, ſatt⸗ 
ſam dokumentiret hatte, und ließ ſeinen 
Befreier voll Verwunderung uͤber das 
ſeltſame Abenteuer. Er ſtand lange um 
beweglich, und war zweifelhaft, ob ſich 
die ganze Geſchichte wirklich begeben, oder 
ob ihn nur ein ſchwerer Traum getäuſchet 


habe; allein fein kahl geſchorner Kopf 


uͤberzeugte ihn bald von der Wahrheit der 
Begebenheit. Er legte ſich drauf zur Ru⸗ 
he, und ſchlief auf das uberſtandene 
Schrecken, bis in die Mittagsſtunde. 
Der betruͤgliche Wirth hatte ſchon von 
fruͤhem Morgen an gelauret, wenn der 
Wanderer mit der anni zum Vorſchein 

Nen kom⸗ 


in Jam ben ſprechen laͤßt; — eine 
Laune, die ihn anch in andern Maͤhr⸗ 
chen hier und da angewandelt. a 
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kommen wuͤrde, um ihn mit heimlichem 
Hohngelaͤchter, unter dem Anſchein der 
Verwunderung uͤber das nächtliche Aben⸗ 
teuer zu empfangen. Da ihm dieſer aber 
zu lange zoͤgerte, und ſchon der Mittag | 
herannahete, wurde ihm die Sache be⸗ 
denklich, und er fieng an zu fuͤrchten, das 
Geſpenſt moͤchte etwas unfanft mit dem 
fremden Gaſte gefahren ſeyn, ihn erdroſ⸗ 
ſelt, oder in ſo uͤbermaͤßige Furcht verſetzt 
haben, daß er vor Entſetzen geſtorben ſey; 
und ſeine muthwill ge Rache ſo weit zu 
treiben, war gleichwohl ſeine Abſicht nicht. 
Er ſchellete dem Geſinde, lief mit Knecht 
und Magd in aller Eile auf die Burg, 
und kam vor das Zimmer, in welchem er 
des Abends Licht bemerkt hatte. Er fand 
einen unbekannten Schluͤſſel an der Thuͤr; 
aber dieſe war von innen verriegelt, denn 
nach der Verſchwindung des Geiſtes hatte 
Franz ſie wieder verwahret. Er pochte 5 
mit aͤngſtlicher Heftigkeit an, daß die hei⸗ 
ligen Siebenſchlaͤfer von dem Getöfe wuͤr⸗ 
f den 
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den aufgeböchr ſeyn. Franz wurde mun⸗ 
ter, und meinte in der erſten Beftürzung, 
der Geiſt ſtuͤnd wieder vor der Thuͤr, und 
habe ihm einen nochmaligen Beſuch zuge⸗ 
dacht. Da er aber des Wirths Stimme 
vernahm, der nichts mehr verlangte als 
daß ſein Gaſt ein Zeichen des Lebens von 
ſich geben ſollte, raffte er ſch FAN aus 
ee dae 6; Gemach %% Mat! unc 
Mit Nee wies 10 ber 
Wirth, indem er die Haͤnde zuſammen 
fhlug: Bey Gott und allen Heiligen! 
der Rothmantel iſt hier geweſen, (unter 
dieſem Namen war das Geſpenſte den 
Einwohnern bekannt), und hat euch zum 
Kahlkopf geſchoren, nun iſts vor Augen 
daß die alte Sage kein Maͤhrchen iſt. 
Aber berichtet mich, wie ſahe der Polter⸗ 
geiſt aus, was hat er geredet, und wie 
hat er gethan? Franz, der den Frager 
vollkommen ausgemerket hatte, antworte⸗ 
te: Der Geiſt glich einem Mann in ei⸗ 
nem 
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nem rothen Mantel; wie er gethan hat, 
iſt euch nicht verborgen, und was er 
ſprach, des bin ich wohl eingedenk: 
Fremdling, ſprach er, trau keinem Wir 
the, der den Schalk im Schilde fuͤhrt: 
was dir begegnen ſollte, war ihm wohl 
bewußt. Gehab dich wohl, ich ziehe fort 


aus dieſem alten Aufenthalte, denn meine 
Zeit iſt aus. Hinfort wird hier kein 


Poltergeiſt mehr ſpuken; ich werde nun 
zum ſtillen Alp, will bas den Gaſtwirth 
plagen, ihn kneipen, zwicken, druͤcken, 
wofern er ſeine Schuld nicht buͤßt, dir 
Dach und Fach und freie Zehrung giebt, 
bis um dein Haupt ſich wieder braune 
Locken kruͤmmen ). | 
Der Wirth erbebte bei dieſen Wor⸗ 
ten, ſchlug ein großes Kreuz vor ſich, und 
10 «Sl 7 5 ge⸗ 
*) Auch hier macht Franz auf Rechnung 
des Geſpenſtes Jamben aus den Steg⸗ 
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gelobte, bei der heiligen Jungfrau, dem 


Abenteurer freie Zeche, fo lang er bei 


ihm verharren wollte, fuͤhrte ihn in ſein 


Haus und bediente ihn aufs beſte. Es 
fehlte wenig, daß der Fremdling nicht in 


den Ruf eines Geiſterbanners kam, da 


ſich das Geſpenſt von nun an nicht mehr. 


ſehen leß. Er übernachtete oft in der 
alten Burg, und ein Waghals aus dem 
Orte hatte den Muth ihm Geſellſchaſt zu 


leiſten, ohne daß er zum Kahlkopf geſcho: 
ren wurde. Da der Gutsherr erfuhr, daß 
der fuͤrchterliche Rothmantel nicht mehr in 


Rummelsburg ſpuke, ward er darüber 


ſehr froh, und ertheilte Befehl, des 


Fremdlings wohl zu pflegen, der ihn ſei⸗ 
ner Meinung Ba matten habe. 


* 75 . 


um die Zeit als fig 90 Wein fütb⸗ 


te, und der herannahende Herbſt die 


Aepfel an den Baͤumen roͤthete, fräufelten 


ſich Franzens braune Locken wieder, und 
er ſchnuͤrte ſein Reiſebuͤndel: denn alle 


ſeine 
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feine: Sinnen und Gedanken waren auf 
die Weſerbruͤcke gerichtet, um den Freund 
aufzufuchen, der ihm, nach der Verheiſ⸗ 
ſung des naͤchtlichen Barbiers, Anweiſung 
geben ſollte, wie er ſein Gluͤck machen 
koͤnnte. Indem er ſich vom Wirth ver⸗ 
abſchiedete, zog dieſer ein Pferd r Sat⸗ 
tel und Zeug aus dem Stalle, womit de 
Gutsherr aus Dankbarkeit ihn beſchenkte, 85 
daß er fein Schloß wieder wohnbar ges 
macht hatte; auch I Ber ihm einen nach» 
haltigen Zehrpfennig reichen, und ſo kam 
Franz flink und wohlgemuth in ſeine Va⸗ 
terſtadt wieder angeritten, wie er vor 
Jahresfriſt daraus gezogen war. Er ſuch⸗ 
te ſein altes Quartier im engen Gaͤßgen 
auf, hielt ſich aber gar ſtill und eingezo— 
gen, und forſchte nur unter der Hand, 
wies mit der ſchoͤnen Meta ſtünd, ob fie 
noch lebe und unvermaͤhlt ſey. Auf dieſe 
Frage erhielt er eine befriedigende Ant⸗ 
wort, und begnügte ſich vor der Hand 
daran: denn er wagte es nicht, ehe ſein 
1 6 | Shi 
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Schickſal entſchieden waͤre, ihr unter die 
Augen zu treten, oder ſeine Ankunft in 
, Bremen ihr vermerken zu laſſen. 


Mit heißer Sehnſucht erwartete er 
die Tag: und Nachtgleiche, feine Unge⸗ 


einem J. 
gewuͤnſchte Termin. Die Nacht vorher 


konnte er, vor Erwartung der Dinge die 5 


da kommen ſollten, A kein Auge zuthun; 
das Blut wallete uns pochte in den Adern, 
wie im Schloſſe Rummelsburg, da er 
des Beſuchs von einem Poltergeiſte ſich 


verſah. Um den unbekannten Freund 
nicht zu verfehlen, ſtund er ſchon vor Ta⸗ 
ges Anbruch auf, und begab ſich in der 


erſten Morgendaͤmmerung auf die Weſer⸗ 


bruͤcke, die noch leer und ledig von Paſ⸗ | 
fanten war. Er gieng verſchiedenemal 


einſam darauf hin und wieder, mit einem 
Vorgefuͤhl freudiger Ahndung, das den 
eigentlichen W aller irdiſchen Gluͤckſe⸗ 

ligkeit 


duld machte ihm bis dahin jeden Tag zu 
ahre. Endlich erſchien der lang 


— 
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ligkeit in ſich faßt. Denn nicht die er⸗ 
reichten Wuͤnſche, ſondern die unbezwei⸗ 
felte Hoffnung ſie zu erreichen, gewaͤhret 
dem menſchlichen Geiſte das volle! 0 
des hoͤchſten und innigſten Vergnügens. 
Er machte eine Menge Entwuͤrfe, wie er 
ſich im Beſitz ſeines zu erwartenden Gluͤcks 
bei der geliebten Meta produzireſſ olle; 
ob es rathſamer ſey, ſich ihr in vollem 
Glanze zu zeigen, oder nur im erſten 
Schimmer des Morgenlichtes aus ſeiner 
bisherigen Dunkelheit hervor zu gehen, 
und ſie nach und nach die gluͤckliche Ver⸗ 
aͤnderung ſeiner Lage wahrnehmen zu laſ— 
ſen. Die Neugierde that bei dieſer Ge⸗ 
legenheit tauſend Fragen an den Verſtand: 
wer mag der Freund ſeyn, der mir auf 
der Weſerbruͤcke begegnen ſoll? Obs wohl 
einer meiner alten Bekannten iſt, bei de⸗ 
nen ich, ſeit meinem Verfall, ganz ver 
geffen bin? Wie wird er mir den Weg 
zum Gluͤcke bahnen? Und wird dieſer 


Weg kurz oder lang, bequem oder muͤh⸗ 
ſam 
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ſam ſeyn? Auf alles das wußte der Ver⸗ 
ſtand, ſeines Sinnens und Spekulirens 
M, keine Antwort. 


Nach Verlauf einer Stunde ſiengs an 

auf der Bruͤcke lebhaft zu werden, es 
wurde daruͤber geritten, gefahren und ge— 
gangen, auch viel Kaufmannsgut hin und 
her gebracht. Die gewoͤhnliche Tagwache 
von Bettlern und preßhaften Perſonen 
beſetzte nach und nach dieſen zu ihrem Ge⸗ 5 
werbe wohlgelegnen Poſten, um die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Voruͤbergehenden in Kontri⸗ 
bution zu ſetzen: an Armenanſtalten und 
Arbeitshäuſer hatte die weile Polizei das 
mals noch nicht gedacht. Der erſte von 
der zerfetzten Kohorte, der dem joviali⸗ 
ſchen Spaziergänger, welchem frohe Hoff- 
nung aus den Augen lachte, um eine 
milde Gabe anſprach, war ein verabſchie⸗ 
deter Kriegsmann, der mit dem militäri⸗ 
ſchen Ehrenzeichen eines hoͤlzernen Stelz⸗ 
ſußes verſehen war, das ihm, als er 

wei⸗ 
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weiland fuͤrs Vaterland focht, zum Lohn 
ſeiner Tapferkeit verliehen wurde, mit der 
Gerechtſame zu betteln wo er wolte, und 
der nun, als Phiſtognomiſt, das Stu⸗ 
dium der Menſchenkunde auf der Weſer— 
bruͤcke mit ſo gutem Erfolg trieb, daß er 
feiten eine Fehlbitte um ein Allmoſen that. 
Auch diesmal irrte ſich ſein Beſchauungs⸗ 
blick keinesweges, indem ihm Franz, in 
der Freudigkeit ſeines Herzens, einen blan⸗ 
ken Engelgroſchen *) in den Hut warf. 


| Zur Zeit der erſten Morgenſtunden, 
wo nur der arbeitſame Handwerker thaͤtig 
iſt, der vornehmere Staͤdter aber noch 
der traͤgen Ruhe pfleget, erwartete er die 
Erſcheinung des verheißnen Freundes ch 
gentlich noch nicht: er pe ihn in den 
13 


*) Eine Muͤnze, die im Erzgebuͤrge 
ausgepraͤgt wurde, aber uͤberall im 
deutſchen Reiche Cours hatte, an 
Werth ungefaͤhr vier Groſchen. 
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niedrigſten Volksklaſſen, und nahm daher 
von den Paſſanten nur wenig Notiz. Um 
die Stunde der Gerichtszeit aber, als die 
Proceres von Bremen in ſtattlichen Amts⸗ 
kleidern zu Rath fuhren, und um die 
Boͤrſenzeit, war er ganz Aug und Ohr, 
ſpaͤhete die Kommenden von Ferne, und 
wenn ein rechtlicher Mann uͤber die Bruͤcke 
kam, gerieth fein Blut in Bewegung, 
und er vermeinte an ihm den Schoͤpfer 
ſeines Gluͤcks zu finden. Es vergieng in: 
deſſen eine Stunde nach der andern, die 
Sonne ruͤckte hoch herauf; bald machte 
die Mittagszeit einen Stillſtand in den 
Geſchaften; das Getuͤmmel verlohr ſich, 
und der erwartete Freund zoͤgerte noch im⸗ 
mer mit ſeiner Ankunft. Franz prome⸗ | 
nirte jetzt ganz allein die Bruͤcke auf und 
nieder, hatte keine andre Geſellſchaft ne— 
ben ſich, als die Bettler, die ſich ihre 
kalte Kuͤche ſervirten ohne den Platz zu 
verlaſſen. Er trug ebenfalls kein Beden—⸗ 
ken daſſelbe zu thun, und weil er nicht 
y mit 
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mit ebensmitteln verſehen war, kaufte 
er einiges Obſt, und nahm fein Mittags, 
mahl ambulando ein. 

Dem ganzen Clubb, der auf der We— 
ſerbruͤcke tafelte, fiel der junge Mann 
auf, der vom fruͤhen Morgen an bis an 
den Mittag hier gelauret hatte, ohne mit 
jemand Unterredung zu pflegen, oder ein 
Geſchaͤft auszurichten. Sie hielten ihn 
fuͤr einen Muͤßiggaͤnger, und ungeachtet 
fie alle feine Mildthaͤtigkeit erfahren hat: 
ten, entgieng er ihrem Spotte doch nicht: 
fie nannten ihn ſcherzweiſe den Bruͤcken— 
vogt. Der Phiſiognomiſt mit dem Stelz⸗ 
fuß aber bemerkte, daß ſeine Miene nicht 


mehr fo heiter war als in der Morgen: 


ſtunde; er ſchien einer Sache ernſtlich 
nachzudenken, hatte den Hut tief ins Ge 


ſichte gedruͤckt, feine Bewegung war lang ⸗ 


ſam und bedaͤchtlich, er nagte lange Zeit 
an einem Apfelkroͤbſe, ohne daß er dieſes 
ſelbſt zu wiſſen ſchien. Aus dieſer Beo⸗ 

bachtung 
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bachtung vermeinte der Menſchenſpaͤher Bor: 


theil zu ziehen; darum feßte er fein na⸗ 


türliches und fein hoͤlzernes Bein in Be: 


wegung, begab ſich an das andre Ende 


der Bruͤcke, und lauerte dem Denker auf, 
um unter dem Anſchein eines neuen An⸗ 
koͤmmlings, ihn nochmals um eine Bei⸗ 
ſteuer anzugehen, und dieſer Fund gelang 
ihm aufs Hefte. Der tiefſinnige Philo— 
ſoph richtete keine Aufmerkſamkeit auf den 
Bettler, griff mechaniſch in die Taſche, 
und warf ihm ein Sechsgrotſtück in den 
Hut, um ſeiner los zu werden. 


Nach der Mittagszeit kamen wieder 
tauſend neue Geſichter zum Vorſchein; der 
Harrende war nun des Verzugs ſeines un⸗ 
bekannten Freundes muͤde, demungechtet 
hielt die Hoffnung noch immer ſeine Auf— 
merkſamkeit geſpannt; er trat jedem Vor⸗ 


übergehenden unter die Augen, hoffte, 


daß ihn einer freundſchaftlich umarmen 
e aber alle giengen kaltſinnig ihres 
Weges, 


1 
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Weges, die mehreſten bemerkten ihn gar 


nicht, und Wenige erwiederten ſeinen 
Gruß mit einem kleinen Kopfnicken. Die 
Sonne neigte ſich bereits ſeinem Unter⸗ 


gange, die Schatten wurden laͤnger, die 


Frequenz auf der Bruͤcke nahm ab, und 


das Bettlerpikett zog nach und nach heim 


in ſeine Kaſernen auf der Mattenburg. 
Eine tiefe Schwermuth uͤberfiel den Hoff⸗ 
nungsloſen, da er feine Erwartung ges 
taͤuſcht und die herrliche Ausſicht, die er 
des Morgens vor Augen hatte, am Abend 
nun verſchwinden ſah. Er gerieth in eine 
Art mißmuͤthiger Verzweiflung, war nahe 
dabei über Bord zu ſpringen und ſich von 
der Bruͤcke herab in die Weſer zu ſtuͤrzen. 


Aber der Gedanke an Meta hielt ihn zu⸗ 


ruͤck, und bewog ihn, dieſes Vorhaben 


ſo lange aufzuſchieben, bis er ſie noch 


einmal geſehen Hätte; er beſchloß den fol 


genden Tag ſie zu belauſchen, wenn ſie 
gehen würde Meſſe zu hören, zum letz⸗ 


tenmal aus ihrem reizenden Anblick Wonne 
Mage a N zu 
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zu trinken, und dann flugs die heiße 
Liebe in dem kalten Weſerſtrom auf ewig 

abzukuͤhlen. 

Indem er ſich anſchickte die Brücke zu 
verlaſſen, begegnete ihm der verabſchiedete 
Lanzknecht mit dem Stelzfuß, der man⸗ 
cherlei Spekulationen zum Zeitvertreib ges 
macht hatte, was wohl des jungen Man⸗ 
nes Abſicht ſeyn möchte, daß er vom 
fruͤhen Morgen bis zum Abend die Bruͤcke 
bewacht haͤtte. Er hatte um ſeinetwillen 
laͤnger als gewöhnlich verzogen, um ihn 
auszuharren. Weil ers ihm aber zu lange 
machte, reizte ihn die Neugierde, ſich 
an ihn ſelbſt zu wenden und ihn darum 
zu befragen. Nichts vor ungut, lieber 
Herr, redete er ihn an, vergoͤnnt mir 
eine Frage. Franz, der eben nicht bei 
gefprächiger Laune war, und die Anfpras 
che, die er von einem Freunde fo ſehnlich 
erwartet hatte, nun aus dem Munde ei» 
nes Kruͤppels vernahm, antwortete etwas | 

muͤr⸗ 
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muͤrriſch: nun was iſts? Alter Graubart, 
rede! Wir zwei beide, fuhr jener fort, 
ſind heut die erſten hier auf dieſer Bruͤcke 
geweſen „ und find nun auch die letzten. 
Was mich und andere meines Gelichters 
betrifft, uns führt der Beruf hieher, All⸗ 
moſen einzuſammlen; aber ihr ſeyd doch, 
wahrlich! nicht von unſrer Gilde, und 
habt gleichwohl hier den ganzen Tag ge⸗ 
lauret. Lieber, ſagt mir, wenns kein 
Geheimniß iſt, welche Urſach bringt euch 
hieher; oder welcher Stein liegt euch auf 
dem Herzen, den ihr hier abwaͤlzen woll⸗ 
tet? Was kanns frommen, Alter, ſprach 
Franz launiſch, ob du weißt wo mich der 
Schuh druckt; oder welch Anliegen ich 
auf dem Herzen habe, dich wirds wenig 
kuͤmmern. — Herr, ich will euch wohl, 
darum daß ihr eure Hand gegen mich 
aufgethan, und mir zweimal Allmofen ges 
geben habt, das euch Gott lohne! Aber 
a euer Angeſicht war am Abend nicht fo bei» 
ter wie am Morgen, und das frißt mir's 


Herz. — 
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Herz. — Dieſe gutmuͤthige Theilnehmung 
des alten Kriegsknechtes gefiel dem Mi⸗ 
ſanthropen, daß er nun das Geſpraͤch 
gern unterhielt. Ei nun, antwortete er, 
wenn dir daran gelegen iſt, zu erfahren, 
warum ich mich hier die Langeweile habe 
plagen laſſen, fo wife, daß ich einen 
Freund ſuchte, der mich hieher beſchied, 
und nun vergeblich auf ſich warten läßt. 
Mit Verlaub, entgegnete der Stelzfuß, 
daß ich frei reden mag, euer Freund, ſey 
er auch wer er ſey, iſt 'n Schurke, daß 
er euch fo am Narrenſeile führt. Thaͤt 
er mir das, ſo ſollt er, wahrlich! mei⸗ 
ne Kruͤcken fühlen, wo er mir unter die 
Augen traͤte. War er verhindert Wort 
zu halten, ſollt er es kund thun, und 
euch nicht wie einen Knaben aͤffen. Ich 
kann ihm, entſchuldigte Franz, ſein Aus⸗ 
bleiben gleichwohl nicht verargen, er hat 
mir nichts verſprochen; es war nur ein 
Traum, der mir verhieß, hier meinen b 
Freund zu treffen. — Die Geſpenſterge⸗ 
f | ſchichte 
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ſchichte war ihm zu erzaͤhlen zu weitlaͤuf⸗ 
tig, darum huͤllte er ſie in einen Traum. — 
Das iſt ein andres, ſprach der Alte, 
wenn ihr auf Traͤume baut, ſo wunderts 
| mich nicht, daß euch eure Hoffnung bes 
truͤgt. Mir hat in meinem Leben viel 
tolles Zeug getraͤumt; aber ich bin nie ein 
ſolcher Thor geweſen, darauf zu achten. 


Haͤtt ich all die Schaͤtze die mir im Trau⸗ 


me ſind beſchert worden, die Stadt Bre⸗ 
men wollt ich damit kaufen, wo ſie feil 
gebothen wuͤrde. Aber ich habe nie an 
Traͤume geglaubt, auch weder Hand noch, 
Fuß geregt ihren Werth oder Unwerth zu 
pruͤfen, ich wußte wohl daß es vergebne 
Mühe damit ſey. Ha! ich muß euch 


ins Geſichte lachen, daß ihr, um eines 
leeren Traumes willen, einen ſchoͤnen Le⸗ 


benstag verſchleudert, den ihr, bei einem 
froͤhlichen Gelag, beſſer zugebracht haͤt⸗ 


tet. — Der Erfolg beweißt, daß du 
echt haft, Alter, und daß Träume öf⸗ 
ters truͤgen. Aber, vertheſdigte ſich Franz, 


ich 
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ich traͤumte fo lebhaft und umſtaͤndlich, 
vor laͤnger als drei Monden, daß ich an 
eben dieſem Tage und an dieſem Orte ei⸗ 
nen Freund antreffen ſollte, der mir Din⸗ 
ge von großer Wichtigkeit zu ſagen habe, 
daß es wohl der Mühe lohnte, zu erfah— 
ren ob der Traum zutreffen wuͤrde. — 
Di; verſetzte der Stelzfuß, niemand traͤumt 
lebhafter als ich! Einen Traum vergeß 
ich doch in meinem Leben nicht. Traͤumte 
mir, weiß nicht vor wie viel Jahren, 
mein Schutzengel ſtuͤnd' an meinem Bette, 
in Geſtalt eines Juͤnglings mit goldge⸗ 
lockten Haaren und zwei ſilberfarbenen 
Fittichen auf dem Rücken ; und ſprach zu 
mir: Berthold, vernimm die Worte mei⸗ 

| ner Rede, daß keins verlohren geh aus 
deinem Herzen. Es iſt dir ein Schatz 
beſchieden, den du heben ſollſt, um dir 
davon guͤtlich zu thun die übrige Zeit dei⸗ 
nes Lebens. Morgen Abend, wenn die 
Sonne zum Untergang ſich neiget, nimm 
Schippe und Spaten auf deine Schulter, 
gehe 
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gehe aus von der Mattenburg, über die 
Tieber rechter Hand, nach der Balkens 
brücke, an dem Johanniskloſter hin, bis 
zum großen Roland. Dann nimm dei⸗ 
nen Weg uͤber den Dohmhof durch den 
Schuͤſſelkorb, daß du gelangeſt außer der 
Stadt an einen Garten, der das Mer 
zeichen hat, daß eine Stiege von vier 
ſteinernen Stufen von der Straße hinun⸗ 
ter zu deſſen Eingang führer. Harte hier 
abſeits, im Verborgnen, bis die Monds⸗ 
ſichel dir leuchtet: dann ſtamme dich mit 
Mannskraft gegen die leicht verwahrte 
Thuͤr, die dir nur ſchwach widerſtehen 
wird. Tritt getroſt ein in den Garten, 
und wende dich nach dem Traubengelaͤn⸗ 
der, das den Bogengang beſchattet, hin— 
ter demſelben linker Hand uͤberragt ein 
hoher Apfelbaum das niedrige Gebuͤſch. 
Tritt an den Stamm dieſes Baums, das 
Angeſicht gerade gegen den Mond gekehrt, 
ſchaue drei Ellen breit vor dich auf die 
Erde, ſo wirſt du zwei Zimmtroſenſtraͤu⸗ 
ar Theil K che 
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che erblicken, dort ſchlage ein und grabe 
drei Spannen tief, bis du eine ſteinerne 
Platte findeft, darunter liegt der Schatz 
begraben, in einer eiſernen Truhe voll 
Gold und Geldeswerth. Ob ſie wohl 
ſchwer und unbehuͤlflich iſt, ſo ſcheue doch 

Arbeit nicht, ſie aus der Gruft zu he⸗ 
‚ fie wird deiner Mühe. wohl lohnen, 
wenn du den Schluͤſſel ſucheſt, der unter 
der Truhe a | Be: 


Vor Verwunderung ſtarrte und ſtaunte 
Franz den Traͤumer an, uͤber das was er 
hörte, und würde feine Verwirrung nicht 
haben verbergen koͤnnen, wo nicht die 
naͤchtliche Daͤmmerung ihm zu Statten 
gekommen wäre. Er erkannte, aus allen 
angegebenen Merkzeichen, jeigen eignen 
vom Vater ererbten Garten, der des gu⸗ 
ten Mannes Steckenpferd bei feinem Le 
ben geweſen war; um deswillen aber 
dem Sohne nicht behagte, vermoͤge der 
Erfahrungsregel, 0 ſelten Vater und 

| Sohn 
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Sohn in ebenderſelben Lieblingsneigung, 
wenn ſie kein Laſter iſt, ſympathiſiren; 
denn im letztern Fall faͤllt der Apfel, wie 
man ſpricht, ſelten weit vom Stamme. 
Vater Melchior hatte den Garten ganz in 
ſeinem eignen Geſchmacke angelegt, ſo 
bunt und ſeltſam wie fein Urenkelsſo! 
der ſein Eliſium durch eine originelle Bes 
ſchreibung verewiget 50 * Er hatte 
zwar keine gemahlte 3 Men 
Schau ausgeſtellt; a0 unterhielt gleich⸗ 
wohl eine ſehr zahlreiche daſelbſt, von 
ſpringenden Roſſen, gefluͤgelten Loͤwen, 
Adlern, Greifen, Einhoͤrnern und an— 
dern Wunderthieren, alleſamt von reinem 
Gold geprägt, die er aber vor jedermanns 


Augen forgfältig verheelte, und unter die 
Erde verbarg. Dieſes vaͤterliche Tempe 
hatte der verſchwenderiſche Sohn, zur Zeit 

K 2 ſeiner 


BR 
F 


magere darin zur 


) In Hirſchfelds Gartenkalender vom 


Jahr 1783. auf der 126. u. f. S. 


148 
7 
feiner Wildfangsepoke, um ein Spottgeld 
verſchleudert. b a ö 


n i 
Jetzt wurde ihm der Stelzfuß auf ein⸗ 
mal hoͤchſt intereſſant, da er merkte, daß 
eben dieſer der Freund war, an den ihn 100 


2 


Nachtgeſpenſt im Schloſſe Rummels⸗ 


burg adreſſirt hatte. Gern haͤtte er ihn 
umarmen, und im erſten Entzuͤcken Freund 
und Vater nennen mögen; doch hielt er 


n 


ſich zuruͤck, und far d rathſamer, ſich ge- 
gen ihn uͤber die mitgetheilte Nachricht 
nicht weiter auszulaſſen. Darum ſprach 
er das laß ich mir einen umſtaͤndlichen 
Traum ſeyn! Aber, Alter, was thateſt du 
am Morgen beim Erwachen? Befolgteſt 
du nicht, wozu der Schutzengel dich an⸗ 
mahnte? Ei wie ſollt ich, ei der 
Traͤumer, vergebne Arbeit thun? Es war 
ja nichts als ein leidiger Traum. Wenn 
mir mein Schutzengel erſcheinen wollte, ſo 
hab ich der ſchlafloſen Naͤchte in meinem 
Leben gar viel gehabt, wo er mich wa— 

chend 
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chend haͤtte finden koͤnnen; aber er Hat 
ſich wohl nie ſehr um mich bekuͤmmert, 
ſonſt würde ich nicht, zu feiner Schande, 


auf dieſem Stelzfuß hinken. Franz Er | 


fein letztes Silberſtuͤck hervor, das er bei 


ſich trug: nimm, ſprach er, alter Vater, 


dieſe Gabe noch von mir, zu einem 
Schoppen Wein fuͤr den Abendtrunk, dein 
Geſpraͤch hat meine uͤble Laune verſcheucht. 
| Verabſaͤume nicht, dich fleißig auf dieſer 

Bruͤcke einzufinden, wir ſprechen, hoff ich, 
uns hier wieder. Der lahme Greis hatte 
ſeit langer Zeit kein ſo reiches Allmoſen 
eingeerndet, als an dieſem Tag, er ſegne— 
te dafuͤr ſeinen Wohlthaͤter, kruͤckte ſich in 
ein Wirthshaus und that ſich eine Güte; 
Franz aber eilte, von neuer Hoffnung be— 


lebt, ſeiner Wohuung im engen Gaͤßgen 


. % 


Am folgenden Tage ſetzte er alles in 


Bereitſchaft, was zum Schatzgraben er⸗ 
b ee iſt. Die außerweſentlichen Re⸗ 
qui⸗ 
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quiſiten, Beſchwoͤrungsformeln, Zauber: 
ſegen, Zauberguͤrtel, hierogliphiſche Cha⸗ 
raktere und dergleichen mangelten ihm 
gaͤnzlich; ſie ſind aber auch entbehrlich, 
wenn nur die drei Haupterforderniſſe nicht 
fehlen, Schippe, Spaten, und vor allen 
Dingen der Schatz unter der Erde. Das 
noͤthige Arbeitszeug ſchaffte er kurz vor 
Sonnenuntergang an Ort und Stelle, und 
verbarg es einsweilen in eine Hecke; was 
aber den Schatz ſelbſt betraf, ſo hatte er 
den feſten Glauben, daß der Geiſt im 
Schloſſe und der Freund auf der Bruͤcke 
an ihm nicht wuͤrden zu Luͤgnern werden. 
Mit ſehnlichem Verlangen erwartete er 
nun den Aufgang des Mondes, und als 
dieſer ſeine Silberhoͤrner durchs Gebuͤſche 
ſtreckte, machte er ſich friſch an die Arbeit, 

beobachtete alles genau, was ihm der alte 
| Infalid gelehret hatte, und hob den 
" Schatz glücklich, ohne ein Abenteuer dabei 
zu beſtehen; ohne daß ihn ein ſchwarzer 
Hund 
* 
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Hund erſchreckt, oder ein blaues Flaͤmm⸗ 
lein dazu geleuchtet haͤtte. 


Vater Melchior, der aus weiſer Vor⸗ 
ſicht dieſen Nothpfennig hier vergrub, hat⸗ 
te keinesweges die Abſicht, ſeinem Sohne 
dieſen betraͤchtlichen Theil der Erbſchaft 
zu entziehen; der Verſtoß lag nur darin, 
daß Freund Hein auf eine andre 
Manier den Erblaſſer aus der Welt geleis 
tete, als dieſer vermuthet hatte. Er war 
gaͤnzlich uͤberzeugt, daß er alt und Lebens⸗ 
ſatt, mit allen Formalitaͤten eines ordent— 
lichen Krankenlagers das Zeitliche geſeg⸗ 
nen wuͤrde, wie ihm in der Jugend war 
prophezeiet worden. Da wollte er nun, 
wenn er nach Kirchengebrauch die letzte 
Oehlung empfangen hätte, feinen gelieb⸗ 
ten Sohn ans Sterbebette zu ſich rufen, 


nachdem er alle Umſtehenden zuvor ent⸗ 


laſſen haͤtte, ihm den vaͤterlichen Segen 
ertheilen, und zum Valet den im Garten 
vergrabenen Schatz nachweiſen. Es wäre 

| auch 


* 
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auch alles in ſeiner Ordnung gegangen, 
wenn das Lebenslicht des guten Alten 


ausgelöͤſcht wäre wie ein brennendes 


Tocht, dem es an Oehl gebricht; da es 
aber der Tod hinterliſtiger Weiſe auf el 
nem Gaſtmahl ausputzte, ſo nahm er, 
wider Willen, ſein Mammonsgeheimniß 


mit ins Grab, und es waren beinahe 


eben fo viel glückliche Konkurrenzen erfor: 
derlich, ehe das verſcharrte Patrimonium 


an den rechten Erben kam, als wenn es 
durch die Hand der Gerechtigkeit an die 
Behoͤrde waͤre befoͤrdert worden. 


Mit unermeßlicher Freude nahm er 


die unfoͤrmlichen ſpaniſchen Matten in 
Empfang, die der eiſerne Kaſten, nebſt 


einer großen Anzahl anderer Sorten von 
feinerm Gepraͤge, getreulich verwahret 
hatte. Nachdem der Taumel der erſten 
Wonnetrunkenheit etwas verraucht war, 
überlegte er, wie der Schatz unbemerkt 


und ſicher ins enge Gaͤßgen zu trans por⸗ 


tiren 


— 


153 


tiren ſeyn möchte. Die Buͤrde war zu, 

ſchwer, ſie ohne Gehuͤlfen fortzubringen 

daher wachten mit dem Beſitz des eich» 

thums auch alle damit verknuͤpfte Sorgen 

auf. Der neue Croͤſus wußte ſich nicht 

anders zu rathen, als ſein Kapital einem 

hohlen Baume, der hinterm Garten auf 

einer Wieſe ſtand, auf Treu und Glauben 
anzuvertrauen; den ausgeleerten Kaſten 

vergrub er wieder in das Roſengebuͤſch, 

Hund ebnete den Platz fo gut er konnte. 
In Zeit von drei Tagen, war der Schatz 

aus dem hohlen Baume wohlbehalten ins 

enge Gaͤßgen eingelootſet, und nun glaubs 

te der Innhaber, mit Ehren fein ſtren⸗ 

ges Incognito ablegen zu koͤnnen. Er 

kleidete ſich aufs beſte, ließ die Vorbitte 

in der Kirche abſtellen, und begehrte das 

gegen eine chriſtliche Dankſagung fuͤr eis 

nen Reiſenden, bei der Wiederkehr in 
feine Vaterſtadt, nach glücklicher Ausrich⸗ 

tung ſeiner Geſchaͤfte. Er verbarg ſich in 

der Kirche in einen Winkel, wo er unbe— 

| merkt 
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merkt die ſchoͤne Meta beobachten konnte, 


verwendete von ihr kein Auge, und trank 
aus ihrem Anblick alles das Entzuͤcken, 
deſſen Vorempfindung ihn von dem Hal⸗ 
lorumſprunge von der Weſerbruͤcke zurück 
gehalten hatte. Wie's an die Dankſa⸗ 
gung kam, blickte frohe Theilnehmung aus 
allen ihren Geſichtszuͤgen, und die jung⸗ 
fraͤulichen Wangen gluͤheten vor Freude. 
Die gewoͤhnliche Begegnung auf dem 


Heimwege war ſo ſprechend, daß ſie auch 


dem dritten Mann, der darauf gemerket 
hätte, verſtaͤndlich geweſen wäre. 


Franz erſchien nun wieder auf der 
Boͤrſe, fieng ein Gewerbe an, das in 
wenig Wochen ſchon ins Große gieng, 
und da ſein Wohlſtand taͤglich mehr in 
die Augen fiel, urtheilte Freund Neidhard 
der Laͤſterzuͤngler, er muͤſſe bei Einkaſſi⸗ 
rung der alten Schulden mehr Gluͤck als 
Verſtand gehabt haben. Er miethete ein 
großes Haus, dem Roland gegenüber auf 

dem 
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dem Markte, nahm Buchhalter und 
Handelsdiener an, und trieb feine Ge 
ſchaͤfte unverdroſſen. Da handhabte das 
leidige Voͤlklein der Schmarotzer wieder 
fleißig die Klingel an der Thuͤr, kamen 
zu Hauf und erdruͤckten ihn ſchier mit 
Freundſchaftsverſicherungen und Gluͤckwuͤn⸗ 
ſchen zu erneuertem Wohlergehen; ver: 
meinten ihn wieder mit ihren raͤuberiſchen 
Klauen zu erfaſſen. Aber er war durch 
Erfahrung klug worden, bezahlte ſie mit 
ihrer eignen Muͤnze, ſpeiſte ihre falſche 
Freundlichkeit mit glatten Worten ab, und 
ließ ſie mit leerem Magen abziehen; wel⸗ 
ches fnveräne Mittel, das laͤſtige Ge 
ſchmeiß der Gutſchmecker und Schranzen 
zu vertreiben, die beabſichtete Wirkung 
that daß ſie wegblieben. 


In Bremen war der neu emporſchwe— 
bende Franz das Maͤhrchen des Tages; 
das Gluͤck ſo er auf eine unbegreifliche 
Art in der Fremde, wie man glaubte, 

gemacht 
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gemacht hatte, war der Inhalt aller Ges 
ſpräche auf Ehrengelagen, vor den Ge 
richtsſchranken, und auf der Boͤrſe. Doch 
in dem Maaße, wie der Ruf von ſeinem 
Gluck und Wohlſtand wuchs, nahm die 
Zufriedenheit und Gemuͤthsruhe der ſchoͤ— 
nen Meta ab. Der Freund in petto 
war ihrer Meinung nach, jetzt wohl dazu 
qualifizire, ein lautes Wort zu ſprechen. 
Demungeachtet blieb feine Liebe noch im⸗ 
mer ſtumm, und außer der Begegnung 
auf dem Kirchwege ließ er nichts von ſich 
hoͤren. Selbſt dieſe Art von Aufwartung 
wurde ſparſamer, und dergleichen Aſpekten 
deuteten nicht auf warme, ſondern auf 
kalte Witterung in der Liebe. Die trau⸗ 
rige Harpye Eiferſucht umflatterte zur, 
Nachtzeit ihr Kaͤmmerlein, und girrete, 
wenn der goldne Schlaf ihr kaum die 
blauen Augen zugedruͤckt hatte, manche 
bange Ahndung der Erwachenden ins 
Ohr. „Laß die ſuͤße Hoffnung ſchwinden, 
einen Unbeſtaͤndigen zu feſſeln, der als 

ein 
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ein leichter Ball von jedem Winde umge 
trieben wird. Er liebte dich und war dir 
treu, ſo lang ſein Gluͤck dem deinigen die 
Waage hielt: nur gleich und gleich geſel⸗ 
let ſich. Jetzt hebt ein guͤnſtiger Loos 
den Wankelmuͤthigen weit uͤber dich em⸗ 
por. Ach! nun verſchmaͤhet er die rein⸗ 
ſten Triebe im duͤrftigen Gewand, da 
Prunk und Pracht, und Reichthum wies 
der um ihn braußt, und buhlt, wer weiß 
um welche ſtolze Schoͤne, die ihn verſtieß, 
als er im Staube lag, und mit Syrenen⸗ 
ruf nun wieder zu ſich lockt. Vielleicht 
hat ihn des Schmeichlers Stimme von 
dir abgewendet, der zu ihm mit verfuͤh⸗ 
reriſchen Worten ſprach: dir bluͤht der 
Garten Gottes in deiner Vaterſtadt, 
Freund, du haſt jetzt die Wahl von allen 
Maͤdchen, drum waͤhle mit Verſtand, 
nicht mit den Augen nur. Es giebt der 
Maͤdchen viel, und viel der Vaͤter, die 
heimlich auf dich lauren; dir weigert kei⸗ 
ner ſeine Lieblingstochter. Nimm Glluͤck 


und 
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und Ehre mit der Schoͤnſten, auch Sipps 
ſchaft und Vermögen hin. Die Naths⸗ 
Beten: Würde kann dir nicht entgehen, wo 
der Gefreundſchaft Stimme viel in der 

Stadt vermag ).“ | 
Diefe Eingebungen der Eiferſucht 
beunruhigten und quaͤlten ihr Herz unab— 
laͤſſig, fie muſterte ihre ſchoͤnen Zeitgenoſ— 
ſinnen in Bremen durch, und maß den 
großen Abſtand ſo vieler glaͤnzenden Par⸗ 
thieen, gegen ſich und ihre Verhaͤltniſſe, 
und da fiel das Reſultat nicht Für ſie 
guͤnſtig aus. Die erſte Nachricht von 
der Gluͤcksveraͤnderung ihres Geliebten 
hatte ſie im Geheim entzuͤckt, nicht in 
der eigennäßigen Abſicht Thelthabernm ei⸗ 
nes großen eee zu werden, ſon⸗ 
2 ERSTEN dern 


*) Auch die Eiferſucht (im Grunde ein 
ſehr leidiges Geſpenſt, aber hier wes 
nigſtens nichts als ein Geſpenſt) flüs 
ſtert hier in Jamben, wie oben der 
ſpuͤkende Barbier in Jamben ſprach. 
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dern um der guten Mutter Freude zu 
machen, die auf alles Erdengluͤck Verzicht 
gethan, nachdem die Heirath mit dem 
Nachbar Hopfenkoͤnig ſich zerſchlagen hat— 
te. Jetzt wuͤnſchte Meta, der Himmel 
moͤchte die kirchliche Vorbitte nicht erh 

ret, und den BCE des Reiſenden 
keinen ſo glücklichen Erfolg verliehen, ſon⸗ 
dern ihn vielmehr bei Salz und Brod 
erhalten haben, welches er gern mit 15 
hellen würde. 60 HR 


Die ſchoͤne Haͤlfte der Menſchheit iſt 
ganz und gar nicht geſchickt, ein geheimes 
Anliegen zu verheelen: Mutter Brigitta 
merkte bald den Truͤbſinn ihrer Tochter, 
und errieth auch, ohne eben eines Scharf⸗ 
blicks dazu benoͤthiget zu ſeyn, deſſen 


Grund und Urſach vollkommen. Das 


Geruͤcht von dem wieder aufgegangenen 
Gluͤcksſtern ihres ehemaligen Flachsſpedi⸗ 
teurs, der jetzt als ein Muſter eines or⸗ 
bee verſtaͤndigen und thaͤtigen Han⸗ 


dels⸗ N 
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delsmannes geprieſen wurde, war ihr eben 
ſo wenig als die Geſinnung der holden 
Meta gegen ihn verborgen, und ſie ur⸗ 
theilte, wenn es mit ſeiner Liebe auf 
Ernſt gemeinet ſey, fo wärs unnoͤthig fo- 
lange zu zaudern, ohne ſich deutlich zu 
erklaͤren. Doch zu Schonung ihrer Toch— 
ter erwaͤhnte ſie nie etwas davon, bis 
dieſer endlich das Herz ſo voll war, daß 
ſie die gute Mutter zur Vertrauten ihres 


Kummers machte, und ihr die wahre Ur⸗ 


ſache deſſelben offenbarte. Die kluge 
Frau erfuhr dadurch wenig mehr als ſie 


bereits ſchon wußte. Aber dieſes freie 


Geſtaͤndniß gab Gelegenheit, daß ſich 
Mutter und Tochter gegen einander uͤber 
dieſe Herzensangelegenheit expektorirten, 
(oder, wie Campe lieber hoͤrt, ſich 
ausſchuͤtteten). Jene machte dieſer 
hierüber keine Vorwürfe weiter; ſie glaub⸗ 
te zu geſchehenen Dingen muͤſſe man das 
Beſte reden; ſie wendete vielmehr alle ih⸗ 
re Beredtſamkeit an, die Niedergeſchlagne 

’ zu 
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| zu tröften und anzumahnen, fehlgeſchlag⸗ 
ne Hoffnung mit ſtandhaftem Muthe zu 
ertragen. e 
In dieſer Abſicht buchſtabirte ſie ihr das 
ſehr vernünftige moraliſche a-b⸗ab vor: 
Kind, du haſt a geſagt, ſprach ſie, nun 
mußt du auch b ſagen; du haſt dein Gluͤck 
verſchmaͤht, da es dich ſuchte, nun mußt du 
dich auch drein ergeben, wenn es dir nicht 
wieder begegnet. Die Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß die zuverſichtlichſte Hoff⸗ 
nung am erſten truͤgt. Darum folge mei⸗ 
nem Beiſpiel, entſage der ſchoͤnen Gleisne⸗ 
rin, ſo wird ſie deine Zufriedenheit nicht | 
ſtoͤhren. Rechne nicht auf eine Verbeſſe⸗ 
rung deines Schickſals, ſo wirſt du dich 
mit deinem Zuſtande begnügen. Ehre die 
Spindel die dich naͤhrt; was kuͤmmern dich 
Gluck und Reichthum, wenn du ihrer ent⸗ 
rathen kannſt? Auf dieſe herzige Oration 
folgte eine rauſchende Simphonie der 
Schnappweife und des Spinnrads, um 
ar Theil die 
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die durch das Geſpraͤch verlohrne Zeit wies 
der beizubringen. Mutter Brigitta philo- 
ſophirte in der That aus dem Herzen her⸗ 
aus. Sie hatte den Plan ihres Lebens, 
nachdem ſich die Anlage zu Wiederherſtel⸗ 
lung ihres ehemaligen Wohlſtandes verſcho 
ben hatte, ſo vereinfacht, daß das Schick— 
ſal darin nichts mehr verwirren konnte; 
aber Meta war noch weit von dieſem 
philoſophiſchen Ruhepunkt entfernt. Da⸗ 
her wirkten dieſe Lehre, Vermahnung und 
Troſt ganz anders als fie gemeinet waren: 
die gewiſſenhafte Tochter betrachtete ſich 
jetzt als die Zerſtoͤhrerin der füßen muͤtter⸗ 
lichen Hoffnung, und machte ſich tauſend 
Vorwuͤrfe deswegen. Ob ſie gleich den 
mütterlichen Heirathsplan nie genehmigt, 
und nur auf Salz und Brod in der zus 


kuͤnftigen Ehe gerechnet hatte: fo waren 


doch ihre Kuͤchenprsjekte, nachdem fie von 
der wieder aufbluͤhenden Handlung und 
dem Reichthum ihres Herzgeſpiels Kunds 
ſchaft EN hatte, ſchon auf ſechs 

Schuͤſ⸗ 
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Schuͤſſeln geſtiegen, und es war fuͤr ſie 


ein entzuͤckender Gedanke, durch ihre 


Wahl den Wunſch der guten Mutter den⸗ 


noch zu realiſiren, und ſie wieder in den 
ehemaligen 1 verſetzt zu len 


Dieſer ſchoͤne Traum verſchwand nun 


allgemach, da Franz nichts mehr von ſich | 


hören ließ. Dazu kam noch eine Sage, die 
in der ganzen Stadt umlief, er laſſe ſein 
Haus, zu ſeiner bevorſtehenden Vermaͤh⸗ 


lung mit einer reichen Antwerperin, aufs 


herrlichſte ausſchmüͤcken, und die Braut 
ſey ſchon im Anzuge. Dieſe Hiobspoſt 
brachte das liebevolle Maͤdchen ganz aus 
der Faſſung: fie ſprach von Stund an dem 
Abtruͤnnigen das Verbannungsurtheil aus 
ihrem Herzen, gelobte ſich nicht mehr an 


ihn zu gedenken, und netzte dabei den 


ausgezognen Faden mit Thraͤnen. 


In einer der ſchwermuthsvollen Stun⸗ 
den, wo ſie dies Geluͤbde brach, und 
* e wider 
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wider Willen an den Treuloſen dachte, — 
denn ſie hatte eben einen angelegten Koks. 
ken abgeſponnen, und von der Mutter war 
ihr ehemals ein Spruͤchlein gelehrt, zu 
Fleiß und Arbeit ſie zu ermuntern, das 
lautete: | 
- Spinn Toͤchterlein, fpinn, 
der Freier ſitzt drinn! 
An dieſes Spruͤchlein dachte ſie, ſo alt ſie 
einen Rocken aufgeſponnen hatte und da⸗ 
bei mußte ihr nothwendig der Wankelmuͤ⸗ 
thige einfallen, — in einer ſolchen ſchwer⸗ 
muthsvollen Stunde pochte ein Finger gar 
zierlich an die Thuͤr. Mutter Brigitta ſahe 
hinaus, da ſtand der Freier davor. — 
Und wer wars? — Wer anders, als Freund © 
Franz aus dem engen Gaͤßgen? Er hats 
te ſich mit einem praͤchtigen Feierkleide 
herausgeputzt, und ſeine wohlgekaͤmmten 
lichtbraunen Locken duͤfteten Wohlgeruch. 
Dieſer ſtattliche Aufzug ominirte aller⸗ 
dings eine andere Abſicht als ein Flachs; 
negoz. Mutter Brigitta erſchrak; ſie woll⸗ 
te 
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te reden, aber die Worte verſagten iht. 
Meta erhob ſich beklommen vom Seſſel, 
gluͤhete wie eine Purpurroſe, und ſchwieg. 
Franz aber war der Sprache maͤchtig, leg⸗ 
te dem zaͤrtlichen Adagio, das er ihr che 
mals vorlautenirt hatte, nun einen ſchick⸗ 
lichen Text unter, und erklaͤrte ihr ſeine 
ſtumme Liebe mit deutlichen Worten. 
Hierauf that er um ſie bei der Mutter 
feierliche Anwerbung, und legitimirte ſich 
dadurch, daß die Zubereitungen in ſeinem 
Haus zum Empfang einer Braut auf die 
reizvolle Meta waͤren gemeinet geweſen. 
Die umſtaͤndliche Frau wollte, nach⸗ 
dem fie ihre Gefühle wieder ins Gleichge— 
wicht geſtellet hatte, den Antrag, nach 
Gewohnheit, in achttaͤgige Ueberlegung 
ziehen; ob ihr gleich die Freudenthraͤnen 
uͤber die Wangen rollten, die auf kein 
Hinderniß ihrer Seits, ſondern vielmehr 
auf beifaͤllige Antwort deuteten. Franz 
war aber ſo dringend in ſeinem Gewerbe, 
| daß 
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daß fie zwiſchen dem muͤtterlichen Herkoms 
men und dem Verlangen des Freiwerbers 
einen Mittelweg ſuchte, und die holde 
Meta bevollmaͤchtigte, den Beſcheid in 
der Sache nach ihrem Gutbefinden zu 
ertheilen. In dem jungfraͤulichen Herzen 
hatte ſich, ſeit Franzens Eintritt ins Zim⸗ 
mer, eine merkliche Revolution ereignet. 
Seine Erſcheinung war der redendſte Des 
weis ſeiner Unſchuld, und da ſich waͤh⸗ 
reud der Unterredung deutlich ergab, daß 
der ſcheinbare Kaltſinn nichts anders als 
Eifer und Betriebſamkeit geweſen war, 


theils Handelsgeſchaͤfte in Gang zu brin- | 


gen, theils das Noͤthige zur bevorſtehen⸗ | 
den Eheverbindung zu veranflalten ſo 
lag der geheimen Wiederausſöhnung kein 
Stein des Anſtoßes im Wege. Sie ver⸗ 


fuhr mit dem Verbannten, wie Mutter 


Brigitta mit der außer Aktivität geſetzten 
Spinngeraͤthſchaft, oder der erſtgebohrne 
Sohn der Kirche mit einem exilirten Par⸗ 
lement; berief ihn mit Ehren in ihr hoch⸗ 
RAM klo⸗ 
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klopfendes Herz zuruͤck, und verlieh ihm 
darin alle vormalige Gerechtſame. Das 
entſcheidende bilitteraliſche Woͤrtlein, das 
das Gluͤck der Liebe beſtaͤtiget, gleitete 
mit unausſprechlicher Anmuth von ihren 
ſanften Lippen, ſo daß der erhoͤrte Lieb— 
haber ſich nicht enthalten konnte, ſolches 
mit einem feurigen Kuſſe aufzufangen. 


Das zaͤrtliche Paar hatte nun Zeit 
und Gelegenheit, alle Hierogliphen ihrer 
geheimnißvollen Liebe zu entziffern und zu 
paraphraſiren, welches die angenehmſte 
Unterhaltung gab, die jemals zwei Lieben⸗ 
de mit einander gepflogen haben. Sie 
fanden, was ſich unſre Exegeten wuͤnſchen 
ſollten, daß fie den Grundterxt immer 
richtig verſtanden und interpretiret hatten, 
ohne jemals den wahren Sinn ihrer wech: 
ſelſeitigen Unterhandlungen zu verfehlen. 
Es koſtete dem entzuͤckten Braͤutigam bei⸗ 
nahe eben ſo viel Ueberwindung, ſich von 
der reizenden Braut zu ſcheiden, als an 

dem 
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dem Tage, da er ſeinen Kreuzzug nach 
Antwerpen antrat. Er harte aber noch 
einen nothwendigen Gang zu thun, den 
er in Perſon zu verrichten ſich nicht ent⸗ 
brechen wollte, daher wards Wei Zeit 
ſich zu beurlauben. e 


Dieſer Gn war auf die Weſer⸗ 
bruͤcke gerichtet, zum Freund Stelzfuß, 
der ihm noch unvergeſſen war, ob er 
gleich lange verzogen hatte demſelben 
Wort zu halten. So ſcharf der ſpaͤhende 
Graukopf, ſeit der Entrevuͤe mit dem 
freigebigen Pflaſtertreter, alle Paſſanten 
aufs phiſiognomiſche Korn genommen hat⸗ 
e, ſo wenig konnte er ſeiner doch wieder 
anſichtig werden, ob er ihm gleich einen 
anderweiten Beſuch verheißen hatte. Sei⸗ 
ne Geſtalt war ihm indeſſen noch nicht 
aus dem Gedaͤchtniß verſchwunden. So 
bald er deu ſchöngeputzten Mann von 
fern erblickte, kam er auf ihn zu und be⸗ 
willkommte ihn freundlich. Franz erwie⸗ 
ei derte 


derte des Alten Gruß, und ſprach t 
Freund, kannſt du mit mir wohl einen 
Gang in die Neuſtadt thun, um ein Ge⸗ 
werbe auszurichten? deine Muͤhe ſoll nicht 
unvergolten bleiben. — Warum das 
nicht? antwortete der Altvater, ob ich 
gleich ein hoͤlzern Bein habe, fo kann ich 
doch damit ſo ruͤſtig ſchreiten, als der 
lahme Zwerg, der die Stadtſtuhr umkro⸗ 
chen hat : denn der hoͤlzerne Fuß, ſollt 
ihr wiſſen, hat die Eigenſchaft, daß er 
niemals ermuͤdet. Aber verzieht noch kur⸗ 
ze Zeit, bis das Grauroͤcklein voruͤber iſt, 
das zwiſchen Tag und Nacht nicht ver⸗ 
fehlt, uͤber die Bruͤcke zu wandeln. — 
Aa nd e 
) Laut einer alten Sage, verhieß eine 
benachbarte Gräfin den Bremern 
ſcherzweiſe ſo viel Land zu ſchenken, 
als ein Kruͤppel, der fie eben um 
ein Allmoſen bat, in einem Tage 
wuͤrde umkriechen koͤnnen. Man 
hielt ſie beim Wort, und der Kruͤp⸗ 


pel kroch ſo gut, daß die Stadt die 
große Buͤrgerweide dadurch bekam, 


Hu u: 1 

Was iſt's mit dem Grauröcklein? frug 
Franz, laß mich wiſſen, welche Beſchaf— 
fenheit es damit habe? — Das Grau: 
roͤcklein bringt mir taͤglich einen Silber⸗ 
groſchen um die Abendzeit, weiß nicht 
von wannen. Es frommet auch nicht, jes 


dem Dinge viel nachzugruͤbeln, drum laß 
ichs bleiben. Faͤllt mir bisweilen ein, das 


Grauroͤcklein ſey gar der Teufel, der mei⸗ 
ne Seele mit dem Geld erkaufen wolle. 
Doch ſey er's, oder ſey er's nicht, was 


kuͤmmert's mich? Ich bin den Kauf nicht 


eingegangen, ſo kann er auch nicht gel⸗ 


ten. — Ich denke wohl, ſprach Franz, 


mit lachendem Munde, dem Grauroͤcklein 
laͤuft der Schalk hinter drein. Folge du 
mir, der Silbergroſchen to dir e 
wacht chen 113 

Der Suehſiß mch ſcch a, ink 
te 1 Geleitsmanne nach, und dieſer 
führte ihn Straß auf Straß ab, in eine 
entlegne Gegend der Stadt nahe am 
| | Walle, 


» 
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Walle, blieb vor einem kleinen neuerbaus 
ten Kaufe ftehen und klopfte an die 
Thuͤr. Da ſolche aufgethan wurde, 
ſprach er: Freund, du haſt mir einen 
heitern Abend im Leben gemacht, es iſt 
billig, daß ich dir den Abend deines Le— 
bens auch heiter mache. Dieſes Haus, 
mit allem Zubehoͤr, und dem Garten, 
worauf es ſteh % iſt dein Eigenthum; 
Kuͤch und Keller iſt gefüllt, ein Aufwaͤr⸗ 
ter beſtellt, dein zu pflegen, und den 
Silbergroſchen obendrein wirſt du jeden 
Mittag unter deinem Teller finden. Es 
ſoll dir daneben unverhalten bleiben, daß 
das Grauroͤcklein mein Diener iſt, den ich 
ſandte, dir taͤglich ein ehrliches Allmoſen 
zu reichen, bis ich dieſe Wohnung für 
dich zubereiten ließ. Willſt du, ſo magſt 
du mich fuͤr deinen guten Engel halten, 
weils dein Schutzengel dir nicht zu Dan; 
ke gemacht hat. | 
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Er fuͤhrte den Alten darauf in ‚feine 
keen ein, wo der Tiſch bereitet und 
alles zu ſeiner Bequemlichkeit und Leibes⸗ 
pflege angeordnet war. Der Graukopf 
war von feinem Glück fo uͤberraſcht, daß 
er's nicht faffen konnte. Es war ihm 
unbegreiflich, wie ein Reicher des Armen 
ſich alſo erbarmen ſollte, undes fehlte 
wenig, daß er nicht die ganze Begeben⸗ 
heit fuͤr Blendwerk hielt; Franz aber be⸗ 
nahm ihm allen Zweifel. Ein Strohm 
dankbarer Zaͤhren floß von des Greiſes 
Angeſicht, und fein Wohlthaͤter begnuͤgte 
ſich daran, ohne abzuwarten, daß ſich 
dieſer von ſeiner Beſtuͤrzung erholte, um 
ihm mit Worten zu danken, ſchwand 
nach dieſer ausgerichteten Engelbotſchaft 
dem Altvater aus den Augen, wie die 
Engel pflegen, und uͤberließ ihm die Sa⸗ 
che zu reimen wie er konnte. 


Am folgenden Morgen wars in der 
Wohnung der lieblichen Braut wie Jahr⸗ 
2 markt. 
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markt. Franz ſchickte Kaufleute, Juwe⸗ 
lier, Putzmacherinnen, Spitzenhaͤndler, 
Schneider, Schuſter und Naͤtherinnen zu 
ihr, theils allerlei Waaren, theils ihre 
guten Dienſte ihr anzubieten. Sie brach⸗ 
te den ganzen Tag damit zu, Stoffe, 
Spitzen und andere Erforderniſſe zum 
Brautſtaat auszuwaͤhlen, und ſich das 


Maas zu neuen Kleidungsſtucken nehmen 


zu laſſen. Ihr niedlicher Fuß, der ſchoͤn 


* 


geftaltete Arm und die ſchlanke Taille 
wurden ſo oft und ſo ſorgfaͤltig ausgemef 
fen, als wenn ein kunſtreicher Bildner 
das Modell zu einer Liebesgoͤttin von ihr 
hätte nehmen ſollen. Der Bräutigam 
gieng indeſſen das Aufgeboth zu beſtellen, 
und ehe drei Wochen verliefen, fuͤhrte er 
die Braut zum Altare, mit einer Feier⸗ 
lichkeit, die das glaͤnzende Hochzeitgepraͤn⸗ 
ge des reichen Hopfenkoͤniges verdunkelte. 
Mutter Brigitta genoß die Wonne, der 
tugendſamen Meta den Brautkranz aufzu⸗ 
ſchmuͤcken, erreichte den Wunſch vollkom⸗ 

N men 
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men, ihren Weiberſommer bei gutem 
Wohlſtand zu verleben, und verdiente dies 
ſe Zufriedenheit, als eine Belohnung um 
einer lobenswuͤrdigen Eigenſchaft willen, 
die ſie beſaß: ſie war die leidlichſte 
Schwiegermutter, die jemals iſt ene 
worden. 


ulrich 


175 


Ulrich mit dem Buͤhel. 


Nahe beim Fichtelberge, an der boͤhmi— 
ſchen Graͤnze, lebte zu Kaiſer Heinrich 
des vierten Zeiten ein wackrer Kriegsmann, 
mit Namen Egger Genebald, auf 6 
ſeinem Lehn, das ihm fuͤr den waͤlſchen 
Heerszug zu Theil ward. Er hatte im 
Dienſt des Kaiſers viel Staͤdte und Flek⸗ 
ken gepluͤndert, und großes Gut erbeutet, 
davon er drei Raubſchloͤſſer erbauete, in 
einem duͤſtern Walde; Klauſenburg auf 
der Hoͤhe, Gottendorf im Thal, und Sa— 
lenſtein am Fluſſe. In dieſen Schloͤſſern 
zog er mit vielen Neifigen und Knechten 
aus und ein, mochte ſich des Raubens 
und Pluͤnderns nicht entwoͤhnen, und 
übte das Fauſt- und Kolbenrecht wo er 
konnte. Oft überfiel er mit feinen Ge 
wappneten, aus einem Hinterhalte, die 
Kauf⸗ 
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Kaufleute und Reiſenden, Chriſten oder 
Juden das galt ihm gleich, wenn er ih⸗ 
rer nur maͤchtig zu werden vermeinte; oft 
brach er eine liederliche Urſach vom Zaun, 
ſeine Nachbarn zu befehden. Ob es ihm 
gleich vergoͤnnt war in den Armen einer 
liebenswuͤrdigen Gemahlin zu raſten, um 
nach dem Ungemach des Krieges das Gluͤck 
der Liebe zu ſchmecken: ſo hielt er doch 
die Ruhe fuͤr Weichlichkeit; denn nach 
der Denkungsart feines ehernen Zeitalters 
waren Schwerdt und Speer in der Hand 
des deutſchen Adels, was Spaten und 
Senſe in der Hand des friedlichen Lands 
mannes ſind, die Werkzeuge eines ehrli⸗ 
chen Gewerbes. Und traun! der Ritter 
nahrte ſich feines EHER SR uns 
verdroſſen. 


Da er aber mit dieſem Unfug allen 
ſeinen Graͤnznachbarn Ueberlaſt machte, 
und keiner ſein Eigenthum vor ihm ſichern 
konnte, beſchloſſen ſie einen Rath uͤber 
ihn, 
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ihn, und verſchworen fih, Gut und Blut 
dran zu ſetzen, den raͤuberiſchen Weih 
aus dem Neſte zu vertreiben, und ſeine 
Veſten zu zerſtoͤren. Sie ſandten ihm eis 
nen Fehde⸗ und Abſagebrief, ruͤſteten ihre 
Mannſchaft, und belagerten, auf Einen 
Tag, ſeine drei Schloͤſſer, da er im freien 
Felde gegen die Verbuͤndeten nicht beftes 
hen konnte. Hugo von Kotzau zog mit 
feinem Volk vor Klauſenburg auf der Hö⸗ 
he; der Ritter Rudolph von Rabenſtein 
lagerte ſich vor Gottendorf im Thal, und 
Ulrich Spareck, der Tummler genannt, 
legte ſich mit ſeinen ee vor 
Ness am e 
Als un Genebald von allen Sei⸗ 
ten ſich beaͤngſtiget ſahe, und hart be⸗ 
draͤnget wurde, faßte er den Anſchlag, 
mit dem Schwerdte ſich freie Bahn durch 
die feindlichen Haufen zu machen, und 
ins Gebuͤrge zu fliehen. Er ſammlete 
ſein Volk um ſich her, und nachdem er 
ar Theil. M | die 
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die Kriegsleute angemahnet hatte, ſich 
hurtig zu halten, um entweder zu ſiegen 
oder zu ſterben, ſetzte er feine Gemahlin. 
die der Entbindung nahe nahe war, auf 
ein wohlzugerittnes Roß, und beſtellte 
einen ſeiner Leibdiener zu ihrer Aufwar⸗ 
tung. Ehe aber noch die Zugbruͤcke nie⸗ 
dergelaſſen und das eherne Thor aufge⸗ 
than wurde, rief er ihn beiſeits und 
ſprach: Huͤte meines Weibes im Nachzug 
als deines Augapfels, ſo lange mein Pas 2 
nier wehet und der Federbuſch auf mei⸗ 
nem Helm empor ſtehet; ſo fern ich aber 
erliege im Streit, fo wende dich nach 
dem Walde, und verbirg ſie daſelbſt in 

| der Felſenkluft, die dir wohl bekannt ift. 
Dort erwuͤrge ſie in der Nacht mit dem 
Schwerdt, daß ſie nicht weiß wie ihr ge⸗ 
ſchieht. All mein Gedaͤchtniß ſoll vertilget 
werden auf Erden, daß mein ehelich Ges; 
mahl, oder die Frucht ihres Leibes, nicht 

der Spott meiner Feinde werde. Nach⸗ 
dim er das geſagt hatte, that er einen 

| 5 | muthi⸗ 
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muthigen Ausfall aus dem Schloſſe, alfo 
daß die Feinde in groß Schrecken gerie⸗ 
then, und ſich ſcho ö nach der Flucht um⸗ 
ſahen. Da fie aber das geringe Haͤuflein 
gewahr wurden, das ſich ermaͤchtigte ger 
gen ein ganzes Heer zu ſtreiten, ſchoͤpften 
ſie friſchen Muth, ſtritten als mannliche 

Helden, umringten die feindliche Schaar, 
erſchlugen den Ritter ſamt feinen Knech⸗ 
ten, daß nicht einer davon kam außer 
dem Leibdiener, der im Getümmel des 

Kampfes die edle Frau davon fuͤhrte, und 
ſie in die Waldhoͤhle verbarg. 


Ze 


Als fie hineintrat, benahm ihr Kum⸗ 
mer und Angſt den Odem, daß ſie ohn⸗ 
maͤchtig wurde, und ſichtlich dahin ſtarb. 
Da gedachte der Diener an das Wort 
ſeines Herrn, wollte ſchon das Schwerdt r 
zuͤcken, und ſeiner holden Gebietherin das 


— 


wurde in heißer Liebe gegen fie entzuͤndet. 
M' 2 Wie 
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Wie ſie wieder zur Beſonnenheit kam, be⸗ 
weinte ſie mit einem Strohm von Zaͤhren 
ihr Unglück, und den Tod ihres Ges _ 
mahls, rang die Haͤnde und wimmerte 
laut. Da trat der Verſucher zu ihr und 
ſprach: Edle Frau, ſo ihr wuͤßtet, was 
euer Gemahl uͤber euch beſchloſſen hat, ſo 
würdet ihr euch nicht fo traurig gebehr⸗ 
den. Er that mir Befehl, euch in die 
ſer Höhle zu ermorden, aber eure ſchoͤ⸗ 
nen Augen haben mir verwehret ihm zu 
gehorchen. So ihr mich nun hoͤren wollt 
weiß ich guten Rath fuͤr mich und euch. 
Vergeſſet, daß ihr meine Gebietherin was 
ret: das Geſchick hat uns jetzt gleich ges 
macht. Ziehet mit mir gen Bamberg in 
meine Heimat, dort will ich euch zu mei⸗ 
ner Hausfrau nehmen, euch ehrlich hal⸗ 
ten, und auch des Kindleins, das ihr 
unterm Herzen traget, als des meinen 
pflegen. Entſaget dem Stande, worinn 
ihr gebohren waret: Haab und Gut iſt 
dahin; die Feinde eures Herr 
ee. nur 
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nur folgen Spott mit euch treiben, ſo 

ihr in ihre Hände ſielet, und was woll⸗ 

tet e als eine verlaßne troſtloſe Witt⸗ N 
e, ohne mich beginnen? 


Der edlen Frau ſtieg das Haar zu Ber⸗ 
ge, und ein Todtenſchauer lief ihr laͤngs dem 
Rücken herab, über dem was fie zu bis 
ren bekam. Sie entſetzte ſich eben ſo ſehr 
über den grauſamen Befehl ihres Ges 
mahls, als uͤber die Vermeſſenheit des 
Dieners, der ſich erfrechte ihr ſeine un⸗ 
wuͤrdige Liebe zu erklären. Gleichwohl ö 
ſtand ihr Leben jetzt in der Hand eines 
Knechtes, der ſeines Herrn Willen that 
und ſeiner Pflicht Gnuͤge zu leiſten ver⸗ 
meinte, wenn er fie deſſen beraubte. Sie 
wußte keinen andern Rath, als ihren 
Schergen und deklaͤrirten Liebhaber bei 
Gutem zu erhalten. Darum that ſie ſich 
Gewalt an, eine verſchaͤmte falſchfreund⸗ 
liche Miene anzunehmen, und ſprach: Lo⸗ 
fer Schalk, haſt du mir das Geheimniß 
ih 150 mei⸗ 
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meines Herzens aus den Augen gelefen, 
daß du weißt, nach welchem Buhlen es 
verlangte? — Ach! du weckſt den Funken 
zur lodernden Flamme auf, der unter der 
Aſche meines zerſtoͤrten Gluͤcks fuͤr dich 
glimmt! — Aber laß mich jetzt im Wins 
kel meinem erſchlagnen Gemahl ein Thräns 
lein weinen, morgen alles Ungluͤcks ver⸗ 
geſſen und mein Schickſal mit dir theilen. 
Der verliebte Diener, der ſich eines 
ſo leichten Sieges bei der ſchoͤnen Frau 
nicht verſehen hatte, war vor Freuden 
außer ſich, da er hoͤrte, daß ſie ihm 
mit heimlicher Liebe bereits zugethan ſey; 
er umfaßte ihre Kniee, ſich der großen 
Gunſt zu bedanken, und überließ fie uns 
geftört ihrer ſtillen Traurigkeit. Er bereis 
tete ihr ein Lager von Moos, und legte 
ſich zu ihrer Hut queer vor den Eingang 
der Hoͤhle. Der ſchoͤnen Wittwe kam 
kein Schlaf in die Augen, wiewohl ſie ſich 
ſtellte, als ob fie ſanft ſchlummere. So 
bald 
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bald fie den frechen Wicht ſchnarchen hoͤr⸗ 
te, ſprang ſie hurtig von dem Lager auf, 
zog gemachſam ſein Schwerdt aus der 
Scheide, und ſchnitt ihm flugs damit die 
Gurgel, und zugleich den ſchoͤnſten Traum 
ſeines Lebens entzwei. Er hatte kaum zu 
ihren Fuͤßen die Seele ausgezappelt ſo 
ſchritt ſie hurtig uͤber den Leichnam aus 
der Hoͤhle, und irrete durch den duͤſtern 
Wald, ohne zu wiſſen, wo ſie der Zufall 
Hinführen würde. Sie vermied ſorgfaͤltig 
das freie Feld, und wenn ſich etwas reg⸗ 
te, oder wenn fie in der Ferne Menſchen 
erblickte, verbarg ſie ſich tief ins Ge⸗ 
buͤſche. N 12% 

Drei Tage und drei Naͤchte war ſie 
alſo in großer Betruͤbniß herum geirret, 
ohne etwas anders zur Erquickung zu ge⸗ 
nießen als einige Walderdbeeren, und war 
ſehr ermattet. Ach! da vermerkte ſie, daß 
die Zeit herannahe, daß ſie gebaͤhren ſoll⸗ 
te. Sie ſetzte ſich unter einen Baum, 
U fieng 
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fieng bitterlich an zu weinen, und über 
ihren Zuſtand laut zu wehklagen. Da 


5 ſtand unverſehens ein altes Muͤtterlein vor 


ihr, als ob ſie aus der Erde herausge— 
wachſen waͤre, die that ihren Mund auf 


und fragte: Edle Frau, was weinet ihr, 


und womit iſt euch zu helfen? Die Be— 
kuͤmmerte empfand großen Troſt daß ſie 
eine menſchliche Stimme vernahm. Als 
ſie aber aufſchauete, und ein haͤßliches al⸗ 


tes Weib, mit zitterndem Haupt, auf ei⸗ 


nen hainbuͤchenen Stab gelehnt, neben 
ſich erblickte, die ſelbſt Huͤlfe zu beduͤrfen 
ſchien, und unter ihren rothen Augen ein 
lederfarbenes Wackelkinn | ihre. entgegen 
ſtreckte, mißbehagte ihr der Anblick fo fehr, 
daß ſie das Angeſicht von ihr wandte, und 
muthlos antwortete: Mutter, was begeh⸗ 


reſt du mein Leiden zu erfahren, es ſte⸗ | 
het doch nicht in deiner Macht mir Huͤlfe | 
zu leiſten. Wer weiß, verfetzte die Alte, 
ob ich euch nicht helfen kann, offenbaret 
mir nur euren Kummer. Du ſieheſt, 
ging 5 ſprach 
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ſprach die Wittwe, wie es mit mir iſt, 
die Zeit meiner Entbindung nahet heran, 
und ich irre in dieſem wilden Gebuͤrge 
einſam und verlaſſen. Wenn dem alfo 
iſt, erwiederte die Alte, ſo findet ihr bei 
mir freilich ſchlechten Troſt: ich bin eine 
Jungfrau meines Zeugniſſes, weiß um 
die Nothdurft kreiſender Weiber keinen 
Beſcheid, habe mich nie darum gekuͤm⸗ 
mert wie der Menſch in die Welt ein⸗ 
geht, ſondern nur, wie ich mit Ehren 
herausgehen mag. Folget mir indeß in 
mein Haus, daß ich euer pflege ſo viel 
ich kann. 1 


U 


Die huͤlfloſe Frau nahm den guten 
Willen fuͤr die That an, und gelangte, 
unter dem Geleite der Oberaͤlteſten ihrer 
jungfraͤulichen Zeitgenoſſenſchaft, in einer 
dürftigen Hütte an, wo fie etwas weni. 
ger Bequemlichkeit fand als unter freiem 
Himmel. Doch genaß ſie, unter dem 
Beiſtande der Sibille, gluͤcklich eines 
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Toͤchterleins, welches die Mutter ſelbſt 
nothtaufte, und es der keuſchen Wirthin 
zu Ehren Lukrezia nannte. Ungeachtet 
dieſer Hoͤflichkeit, mußte die Woͤchnerin 
doch mit fo. frugaler Koſt vorlieb nehmen, 
daß die ſtrenge Diaͤt, welche eigenfinnige 
Aerzte den Kindbetterinnen zu verordnen 
pflegen, ſardanapaliſche Mahlzeiten dages 
gen genennet zu werden verdienet haͤtten. 
Sie lebte blos von Kraͤuterſuppen, die 
ohne Salz und Schmalz gekocht waren, 
und dabei wurde ihr, von dem zähen 
Muͤtterlein, das“ ſchwarze Brod ſo kuͤm⸗ 
merlich zugeſchnitten, als wenns Marzi⸗ 
pan geweſen ware. Dieſer Faſtenſpeiſen 
wurde die Woͤchnerin, die ſich wohl auf 
befand, und, nachdem die Milchſchauer 
voruͤber waren, große Eßluſt verſpuͤrte, 
bald uͤberdruͤßig; ſie ſehnte ſich nach ei⸗ 
nem nahrhaften Fleiſchgericht, oder we⸗ 
nigſtens nach einem Eierkuchen, und der 
letzte Wunſch ſchien ihr nicht unerreichbar: 
denn ſie hoͤrte jeden Tag, in der Mor⸗ 

gen⸗ 
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genſtunde, eine Henne gackern, die ihr 
friſch gelegtes Ei laut rezenſirte. 


Die erſten neun Tage unterwarf ſie 
ſich jedoch der magern Koſt ihrer Pflege⸗ 
rin ſtandhaft; nachher gab ſie ihr aber 
das Verlangen nach einer kraͤftigen Huͤh⸗ 
nerbruͤhe nicht undeutlich zu verſtehen, und 
da die Alte wenig darauf achtete, erklaͤrte 
ſie ſich mit deutlichen Worten. Gutes 
Weib, ſprach ſie, deine Suppen ſind ſo i 
rauh und fireng, und das Brod fo hart, 
daß mir der Gaumen davon wund iſt. 
Bereite mir ein Suͤpplein, das glatt ein⸗ 
gehe und wohl gefettet ſey, ich will dirs 
lohnen. Es ſchreit ein Huhn in deinem 
Hauſe, das ſchlachte und richte mir's zu, 
daß ich durch eine gute Mahlzeit neue 
Kraͤfte zum Abzug mit meinem Kindlein 
gewinne. Siehe dieſe Perlenſchnur, die 
ich um den Hals trage, will ich dafuͤr 
mit dir theilen, wenn ich weiter ziehe. 
Edle Frau, antwortete die zahnloſe Wirth 

; ſchaf⸗ 
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ſchafterin, es ſtehet euch nicht zu, meine 
Küche zu meiſtern, das verträgt keine 
Hausfrau von einer Fremden. Ich weiß 
wohl eine Suppe zu kochen, und fie nied⸗ 
lich und ſchmackhaft zu bereiten; hab auch, 

wie mich beduͤnken will, die Kochkunſt 

laͤnger getrieben als ihr. Meine Suppen g 
ſind ohne Tadel, und ſchahen⸗ auf die 
Milch, was verlangt ihr mehr? Von 
meinem Huͤhnlein ſollt ihr nichts ſchmek⸗ 
ken, das iſt meine Geſpielin und Haus⸗ 
genofſin in diefer, Einoͤde, ſchlaͤft mit mir 
in der Kammer, und ißt mit mir aus 
der Schuͤſſel. Behaltet eure Perlenſchnur, 
ich begehre keinen Theil daran, oder Lohn 
und Gewinn fur eure Pflege. Die Kind— 
betterin ſahe wohl, daß ihre Wirthin 
Kuͤchenkritiken nicht liebte, fie ſchwieg 
und aß, um ſie wieder zufrieden zu ſtel⸗ 
len, uͤber Vermoͤgen von der Kräuter 
ſuppe, die ihr dieſe eben auftrug. 
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Des folgenden Tages nahm die Alle 


einen Handkorb an den Arm, und den hall N 1 


buͤchenen Stab in die Hand, und ſprach: 

das Brod iſt aufgezehrt bis auf dies 
Raͤnftlein, das ich mit euch theile, ich 
gehe zum Becker, neuen Vorrath zu kau⸗ 


fen. Wahret inde das Haus, pfleget 


meines Huͤhnleins, und huͤtet euch es ab⸗ 
zuſchlachten. Die Eier find euch vers 


goͤnnt, wenn ihr ſie ſuchen wollt, es 


pflegt ſie gern zu vertragen. Harret mei⸗ 
ner Wiederkehr ſieben Tage, das naͤchſte 
Dorf liegt nur eines Feldweges von hier; 
fuͤr mich ſinds aber drei Tagereiſen. 
Wenn ich in ſieben Tagen nicht wieder⸗ 
komme, ſo ſehet ihr mich nimmer. Mit 


dieſen Worten trippelte ſie fort, doch bei 
ihrem Schneckengange war ſie in der Mit⸗ 


tagsſtunde noch keinen Bogenſchuß vor! 
der Huͤtte, und in der Abenddaͤmmerung 
verlohr ihre nachſchauende Koſtgangerin 100 
erſt aus den Augen. 


It führte dieſe das Kuͤchenregi⸗ 
. und ſpaͤhete fleißig nach einem Ei 
1 11 dem Leghuhn; ſie durchſuchte alle 

Winkel des Hauſes, auch alle Gebuͤſche 
und Hecken rings umher, das trieb ſie ſo 
ſieben Tage lang, ohne eins zu finden. 
Sie harrete hierauf einen Tag und noch 
einen auf die Alte; da dieſe aber nicht 
zum Vorſchein kam, verzieh ſie ſich ihrer 
Wiederkehr. Die Lebensmittel waren auf⸗ 


gezehrt; darum ſetzte ſie den dritten Tag | 


zum peremtoriſchen Termin, wo ſie, im 


Nichterſcheinungsfall der Alten, ſich ihrer 
liegenden und fahrenden Haabe, als eines 
verlaßnen Gutes, anzumaßen vornahm. 


An dem Huhn, das die Eier vertrug, folls 


te das Eigenthumsrecht vorerſt ausgeuͤbt 
werden, welches ohne Gnade zum Topfe 
verurtheilt war. Die neue Beſitznehmerin 


hatte es ſchon vorlaͤufig in engen Gewahr⸗ 
ſam gebracht, und unter einen Korb ge⸗ 
ſperrt. Am fruͤhen Morgen des folgenden 
r ſchärfte fie ein Meſſer, das Huhn 

damit 
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damit zu ſchlachten, denn es ſollte zur 
Valetmahlzeit dienen, und ſetzte Waller 


zum Kochen auf den Heerd. Indem ſie 


mit dieſen Kuͤchenanß alten geſchaͤftig war, 


verkuͤndigte das eingeſperrte Huhn, mit 
großem Geſchrei, ein friſchgelegtes Ei, wel⸗ 


ches als ein Zuwachs der Verlaſſenſchaft, 


der Eebnehmerin ſehr willkommen war. 


Sie gedachte dadurch ein Fruͤhſtuͤck oben 


drein zu erhalten, gieng alsbald es zu ho⸗ 
leu, und fand es unter dem Korbe. Ihr 
Apetit war ſo lebhaft, daß ſie das Ab⸗ 
ſchlachten verſparte, bis ‚fie das Ei ver⸗ 


zehrt haben wuͤrde. Sie ſott es hart; 


aber da ſie es aus dem Topfe nahm, 


war es ſo ſchwer wie Blei, und nachdem 


ſie die Schaale geoͤffnet hatte, fand ſie 
nichts Eßbares darinnen, ſondern zu ihrer 
großen Verwunderung war die Dotter von 
e Golde. e e t 
Vor en über dieſen Fund, war 

1 alle Ebluſt verſchwunden, ihre einzige 
Sor⸗ 
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Sorge gieng nun dahin, das wunderbare 


n zu fuͤttern, es zu liebkoſen und an 


ſich zu gewoͤhnen. Sie dankte es dem 


Gluͤcke daß fie die herrliche Eigenſchaft 


deſſelben noch zu rechter Zeit entdeckt hat⸗ 
te, ehe der Kochtopf die koͤſtliche Eierfa⸗ 
brik zerſtoͤrte. Das alchimiſche Huhn brach⸗ 


te ihr auch eine ganz andere Meinung von 


dem alten Muͤtterlein bei, als ſie vorher 
von ihr geheget hatte. Bei der erſten Be⸗ 


kanntſchaft, nahm ſie das Weib fuͤr eine 


abgelebte Baͤuerin, und als ſie ihre ums 
geſalznen Kraͤuterſuppen verſucht hatte, 
hielt ſie dieſelbe für eine Bettlerin. Nach 
der gemachten Entdeckung aber war ſie 


ungewiß, ob ſie eine wohlthaͤtige Fee, die 
aus Mitleid ihr ein reichliches Allmoſen 


verliehen, oder eine Zauberin, die ſie 
durch Blendwerk aͤffte, aus ihr machen 
ſollte. So viel ergab ſich aus allen Um⸗ 
ſtaͤnden, daß etwas Uebernatuͤrliches hier 


mit im Spiele war; daher geboth die 


Klugheit der bedachtſamen Frau, bei ih⸗ 
rein 
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rem Abzuge aus der Wildniß des Fichtel⸗ 
bergs, nicht ſo raſch zu Werke zu gehen, 
ſondern ihr Vorhaben reiflich zu überles 
f gen, um eine unſichtbare Macht, die ihr 
wohlzuwollen ſchien, nicht zu erzuͤrnen. 
Sie war lange unſchluͤſſig „ ob ſie ſich 
das wunderſame Huhn zueignen, und mit 
ſich nehmen; oder ſolchem die Freiheit 
wieder ſchenken ſollte. Die Eier hatte 
ihr die Alte zugeſtanden, und in drei Tas 
gen war ſie die Beſitzerin von drei gold— 
nen Eiern; aber was das Leghuhn be— 
traf, war ſie zweifelhaft, ob ſie einen 
Diebſtahl begehen wuͤrde, wenn ſie es 
mit davon naͤhme, oder ob fie es als ei 
ne ſtillſchweigende Schenkung anſehen 
ſollte. Eigennutz und Bedenklichkeit erho⸗ 
ben einen ungleichen Wettſtreit gegen ein— 
ander, worin, wie gewoͤhnlich, der erſte 
die Oberhand behielt. Alſo blieb es bet 
der Adjudikation des Nachlaſſes der AL 
ten; die reiſefertige Dame ſetzte das 
Huhn in eine Huͤhnerſteige, band ihr 
ar Theil. N Kind⸗ 
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Kindlein in ein Tuch, nach Zigeuner 
Brauch, auf den Nuͤcken, und fo ver 
ließ das Kleeblatt der Einwohner das 
kleine einſame Haus in der Wuͤſte, in 
welchem nun, außer einem Heimchen das 
darin zirpte, kein Hauch des Lebens mehr 
übrig war. s ee 
Die ſorgſame Emigrantin nahm ih⸗ 
ren Weg gerade nach dem Walddorfe zu, 
wohin die Alte zu gehen vorgegeben hatte, 
und war alle Augenblicke einer Erfchei: 
nung von ihr gewaͤrtig, um das Huhn 
zuruͤck zu fordern. Kaum war fie eine 
| Stunde gegangen, fo fam fie auf einen 
gebahnten Weg, der gerade in das Dorf 
führte. Die Neugierde trieb fie, im 
Backhauſe nach dem alten Mütterlein 
Nachfrage zu halten, welches hier zuwei⸗ 
len Brod einzukaufen pflege. Allein nie⸗ 
mand wollte etwas von ihr wiſſen, oder 
ſie jemals geſehen haben. Das bewog 
ihre Hausgenoſſin, etwas von dem Aufent— 
3 halte 
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halte in der Einſtedelei der Alten zu ‚ers 
zählen. Die "Bäuerinnen verwunderten 
ſich hoͤchlich uͤber dieſe Begebenheit; keine 
wußte von dem Hauſe im Gebuͤrge, und 
nur ein wohlbetagtes Weib erinnerte ſich, 
von ihrer Großmutter gehoͤrt zu haben, 
daß eine Waldfrau im Gebürge hauſe, 
die ſich alle hundert Jahr einmal ſehen 
laſſe, um ein gutes Werk auszuüben, und 
dann wieder verſchwinde. Dadurch wurde 
der edlen Frau das Raͤthſel ziemlich geloͤ— 
ſet; ſie zweifelte nicht, daß ſie gerade 
den gluͤcklichen Zeitpunkt getroffen habe, 
wo der unbekannten Bewohnerin des Fich⸗ 
telberges vergoͤnnt geweſen ſey, ihre wohl— | 
thaͤtige Hand gegen fie aufzuthun. Sie 
hielt das Huhn, welches fortfuhr jeden 

Tag ein goldnes Ei zu legen, nun zwie⸗ 
N ſacher Ehren werth, nicht allein um des 
reichen Gewinns willen, welchen es ihr 
einbrachte, ſondern vornaͤmlich als ein gu⸗ 
tes Andenken an ihre treue Pflegerin in 
dem een Zuſtande, worin ſie ſich be⸗ 

N 2 funden 
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funden hatte, und ſie bedauerte nur, daß 
fie mit der alten Mutter nicht nähere Bes 
kanntſchaft gemacht hatte. Dadurch haͤtte 
ſich die edle Frau allerdings um die wiß⸗ 
begierige Nachwelt ein unſterbliches Ver⸗ 
dienſt erwerben koͤnnen. Wenn ſie ihre 
Wirthin ausgeforſcht, und von ihrer Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit genaue Kundſchaft 
eingezogen hätte, fo wüßten wir zu fagen, 
ob fie eine Norne, oder eine Elfe, eine 
verwuͤnſchte Prinzeſſin, eine weiſſe Frau, 
oder eine Zauberin und Zunftgenoſſin der 
Circe und der Hexe zu Endor nen 
beh. 


Ihre Gaſtfreundin heuerte in dem 
Walddorfe einen Wagen mit Ochſen bes 
ſpannt *) und fuhr damit nach Bamberg, 

| wo 


*) Die Ochſenfuhren waren in Deutſch⸗ 
land (ſo wie ehmals im alten Grie⸗ 
chenlande) vor Zeiten nichts ungewoͤhn⸗ 
liches, a Fuͤrſten bedienten ſich ib, 
rer 
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wo fie nebſt dem zarten Fraͤulein, dem 
Huͤhnlein und einer Mandel Eier, wohl 
behalten anlangte und ſich daſelbſt haͤus⸗ 
lich niederließ. Anfangs lebte fie daſelbſt 
ſehr eingezogen, und ließ ihr einziges Ge⸗ 
ſchaͤfte die Erziehung ihres Toͤchterleins, 
und die Pflege des wunderſamen Leghuhns 
ſeyn. Als ſich aber mit der Zeit der 
Eierſeegen mehrte, kaufte ſie viel Laͤnde⸗ 
reien und Weinberge, auch Landgüter und 
Schloͤſſer, und lebte als eine reiche Frau 
von ihren Renten, that den Armen Gu⸗ 
tes, und bedachte die Kloͤſter; wodurch 
der Ruf ihrer Frömmigkeit, und ihres | 
großen Vermoͤgens fih fo ausbreitete, daß 
| Re bie mn des Biſchoffs auf 
ſich 
rer. Als Kaiſer Maximilian der erſte 
einsmals durch Franken zog, wurden 
auf einer Station, anſtatt der Pfer⸗ 
de, vier Joch Ochſen vor feinen 
Wagen geſpannt, welches er ſich ges 
fallen ließ, und ſcherzweife zu feinen 


Hofdienern ſagte: Seht, da fährt 
das roͤmiſche eich mit Ochſen um. 
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ſich zog, der ihr wohlwollte, und ihr 
viel Achtung und Freundſchaft bewies. 
Fräulein Lukrezia wuchs heran, und wur⸗ 
de wegen ihrer Sittſamkeit und Schoͤn⸗ 
heit von Cleriſei und Laien bewundert, 
und den geiſtlichen Herren dienten ihre 
Reize nicht minder zur angenehmen Aus 
genweide, als den fleiſchlichen ). 
Um 


ins Der entgegengeſetzte Begriff von 
geiſtlich, iſt weſentlich auch fleiſch⸗ 
lich. Aus Unkunde der Sprache 
oder Uebereilung, verwechſelte eine 
junge Auslaͤnderin beide Ausdruͤcke. 
Wer iſt der Schwarzrock? frug ſie 
beim Eintritt zweier Herren in eine 
Geſellſchaft. Ihr ward geantwortet: 
ein geiſtlicher Herr. So iſt, erwie⸗ 
derte ſie, der Blaurock wohl ein 
Fleiſchlicher? Der Sprachfehler wur⸗ 
de belacht, aber doch eingeſtanden, 
der Ausdruck ſey paſſend, und ver⸗ 
die e in Umlauf zu kommen. Er 
paßt aber gewöhnlich. fuͤr e 
rock und Vlaurock ae 
41 
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um dieſe Zeit berief der Kaiſer eis 
nen Reichstag nach Bamberg ). Durch 


ſo viele Hofhaltungen der Praͤlaten und 


Fuͤrſten, wurde die Stadt alſo eingeengt, 
daß die Mutter nebſt ihrer Tochter, um 
dem Getuͤmmel auszuweichen, auf eins 
ihrer Landhaͤuſer ſich begab. Der wohl⸗ 
wollende Biſchoff aber machte bei Gele— 
genheit der Kaiſerin von dem Fräulein 
eine ſo vortheilhafte Schilderung, daß ſie 
Verlangen trug, dieſe junge Schoͤnheit an 
Hof unter ihr Frauenzimmer aufzuneh⸗ 
men. Kaiſer Heinrichs Hofhaltung ſtand 
nicht in dem Geruch, daß fie eine Schule, 
ſtrenger Zucht und Tugend ſey **), da 
Pi her 

* iR 
) Sm Jahr 1057. 
**) Das beweiſen die Bragg 1990 
ſaͤchſiſchen Stände, die fie durch eine 
feierliche Geſandtſchaft nach Hofe ge⸗ 
langen ließen, welche darauf antra— 
gen mußte, der Kaiſer moͤchte die 
Konkubinen wegſchaffen, ſich an eis 


ner Gemahlin begnuͤgen, und ein un⸗ 
beſcholtner Leben führen. 
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her ſtraͤubte ſich die forgfame Mutter ges 

gen dieſes Vorhaben, ſo viel ſie konnte, 
und bedankte ſich dieſer der Tochter zuge⸗ 
dachten Ehre. Die Kaiſerin beſtand 
gleichwohl auf ihrem Sinn, und des Bis 
ſchoffs Anſehen vermochte ſo viel uͤber die 
bedenkliche Frau, daß fie endlich einwilligs 
te. Die keuſche Lukrezia erſchien bei Ho— 
ſe, und wurde als eine uͤppige Hofdame | 
aufgeſchmuͤckt, bekam das Nadelkaͤſtlein 
der Kaiſerin in Verwahrung, und trug, 
nebſt andern Jungfrauen von edler Ge 
burt, ihr an Hoffeſten die Schleppe nach. 

Aller Augen warteten auf ſie, wenn die 
Rarferin. hervorgieng; denn nach dem ein⸗ 
muͤthigen Geſtaͤndniſſe der Höflinge, war 
ſie die Grazie unter den Nimphen des 
kaiſerlichen Gefolges. | 


Bei Hof iſt jeder Tag ein Feſt. 
Dieſer Taumel von abwechſelnden Ver⸗ 
gnuͤgen, die an die Stelle der einfoͤrmi⸗ 
gen Lebensart unter mütterlicher Auſſicht 

traten, 
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traten, erfuͤllten ihre Seele mit unausred⸗ 
barem Wonnegefuͤhl; ſie glaubte, wo nicht 
in den Schoos der Seligkeit, dennoch in 
den Vorhof deſſelben, den empireiſchen 
Himmel verſetzt zu ſeyn. Zum Nadel⸗ 
gelde hatte ihr, außer dem Gehalt vom 
Hofe, die gutmuͤthige Mutter noch ein 
Schock Eier, von dem magiſchen Huhn, 
ausgeſetzt. Daher fehlte es ihr nicht, ſich 
jeden Wunſch des Herzens gewähren zu 
können, der für junge Schönen denkbar 
iſt, welche Amors Pfeil noch nicht vers 
wundet hat, und die das hoͤchſte Ideal 
ihrer Gluͤckſeligkeit, mit kindiſchem Er⸗ 
goͤtzen, in dem Flitterglanze des Putzes 
ſuchen, den fie nicht um einen Heiligen⸗ 
ſchein vertauſchen wuͤrden. Sie that es 
an Kleiderpracht allen Jungfrauen ihrer 
Gebietherin zuvor, die ſie zwar heimlich 
darum neideten, aber ins Angeſicht ihren 
feinen Geſchmack lobten, ihr nach Hofes 
Si tte freundlich liebkoſeten, und allen 
Serdruß und Unwillen tief ins Herz ver⸗ 


ſchlof— 


202 


ſchloſſen: denn die Kaiſerin war ihr mit 
Huld und Gunſten beigethan. Die Gra— 
fen und Herren ſchmeichelten und liebkoſe⸗ 
ten ihr nicht minder, doch ohne alle 
Gleisnerei, jedes Wort kam aus dem 
Herzen: Frauenlob iſt glatt wie Oehl, in 
der Maͤnner Munde; aber wie 5 Eſſig 
ſcharf und beizend, auf der weiblichen 
Zunge. f 8 


Da ihr unaufhoͤrlich des Hofes ſüßer 
Weihrauch duftete, waͤrs in Wahrheit ein 
groͤßer Wunder geweſen, als ein guͤldnes 
Huͤhneret, wenn die helle Politur ihrer rei— 
nen weiblichen Seele von dem Roſte 
der Eitelkeit nicht waͤre angefreſſen worden. 
Die ſuͤße Naͤſcherei verwoͤhnte ſie zum 
immerwaͤhrenden Verlangen, ſich was 
Schoͤnes vorſagen zu laſſen, und ſie for⸗ 
derte, als eine ihr zugehoͤrige Gerechtſame, 
das Geſtaͤndniß, fie ſey die ſchoͤnſte aller 
Jungfrauen am Hofe. Dieſe ſchmeicheln⸗ 
de Idee wurde bald Mutter, und gebahr 

ö die 
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die buhleriſche Koketterie; fie gieng darauf 
aus, Fuͤrſten und Grafen, und die Ed⸗ 
len des Hofes an ihren Siegeswagen zu 
ſpannen, und wo ſie es vermoͤchte, das 
geſamte roͤmiſche Reich deutſcher Nation 
im Triumph aufzufuͤhren. Sie wußte die⸗ 
ſe ſtolze Abſicht unter die Maſke der Bes 
ſcheidenheit zu verbergen, dadurch gelang 
ihre Freibeuterei nur deſto beſſer: ſie ſetzte, 
wenn ſie nur wollte, jedes empfindſame 
Herz in Brand, und dieſe Sucht zu fen 
gen und zu brennen, ſchien das einzige 
Erbſtuͤck, das aus der vaͤterlichen Verlaſ— 
ſenſchaft auf fie gekommen war. Wenn 
ſie ihre Abſicht ereicht hatte, zog ſie ſich 
mit ſproͤdem Kaltſinn zuruͤck, taͤuſchte die 
Hoffnung aller die um ihre Gunſt buhl⸗ 
ten, und ſah mit muthwilliger Schadens 
freude, wie geheimer Kummer die Un⸗ 
glücklichen folterte, und Gram und 
Bleichſucht an ihren vollen Wangen zehr⸗ 
te. Sie ſelbſt aber hatte mit der eher— 
nen Mauer der Uuempfindſamkeit ihr 

Herz 


Herz umſchloſſen, welche keiner ihrer 
Champions zu uͤberwaͤltigen vermochte, 
um ſich hinein zu ſtehlen, und zur Wie⸗ 
dervergeltung es gleichfalls in Flammen 
zu ſetzen. Sie wurde geliebt und liebte 
nicht wieder, entweder weil ihre Stunde 
noch nicht gekommen war; oder weil der 
Ehrgeiz die zaͤrtliche Leidenſchaft übers 
wand; oder weil ihre Gemuͤthsart ſo 
ſchwankend und unbeſtaͤndig war, wie die 
offenbare See, daß der Keim der Liebe 
in dem huͤpfenden unruhigen Herzen nicht 
anwurzeln konnte. Die verſuchteſten Min⸗ 
neſoͤldner, die wohl merkten, daß dem 
Terraͤn nichts abzugewinnen ſey, ließen 
es daher nur immer bei einem blinden 
Angriff bewenden, ſchlugen oft Lermen, 
und defilirten bald wieder in aller Stille 
ſeitab; machten es bald wie unſre lufti⸗ 
gen Herren, die an jedes weibliche Herz 


amnpochen, wenns in einem ſchoͤnen Buſen 


ſchlaͤgt; aber Hymens reine Fackel, wie 
die Raubthiere in den aflikaniſchen Wis 
g ſteneien 


Ren 
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ſteneien das Feuer, ſcheuen. Die Min 
derkundigen hingegen, die mit daͤmiſchem 
Zutrauen in vollem Ernſte den Angriff 
wagten, wurden mit Verluſt ihrer Ruhe 
und Zufriedenheit, weil das Fraͤulein ih⸗ 


rer Schanze wohl wahrte, abgeſchlagen. 


Seit mehrern Jahren, folgte dem 
Hoflager des Kaiſers ein junger Graf von 
Klettenberg, der, einen kleinen koͤrperli— 
chen Fehler ausgenommen, der liebens⸗ 
wuͤrdigſte Mann bei Hofe war. Er hatte 
eine verrenkte Schulter, und davon den 
Beinamen Ulrich mit dem Buͤhel: feine 
uͤbrigen Talente und gefaͤlligen Eigenſchaf— 
ten aber machten, daß auch der ſtrenge 
Areopagus der Damen, die ſogar die 
Wohlgeſtalt eines Adonis zu meiſtern was 
gen, uͤber dieſe Unvollkommenheit hinweg 
ſah, und ſie bei ihm durch keinen Tadel 
ruͤgete. Er ſtund bei Hof in gutem An— 
ſehen, und wußte dem ſchoͤnen Geſchlecht 
ſo viel Verbindliches zu ſagen, daß ihm 

5 alle 
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alle Damen, die Kaiſerin ſelbſt nicht aus, 
genommen, guͤnſtig waren. Sein Witz 
war unerſchoͤpflich, neue Ergetzlichkeiten 
zu erſinnen, und den gewöhnlichen Hof 
luſtbarkeiten neuen Reiz und Hochgeſchmack 
mitzutheilen, fo daß er ſich im Frauen⸗ 
Zimmer unentbehrlich gemacht hatte. 
Wenn der Hof, bei uͤblem Wetter, oder 
bei den boͤſen Launen des Kaiſers (deren 
ihm der Vater Pabſt gar viele machte) 
in traͤger Langweile ſchmachtete: ſo wurde 


Graf Ulrich berufen, den Geiſt des Miß: 


muths zu verſcheuchen, und Fröhtichkeit 
und Scherz in die kaiſerliche Hofpfalz 
wieder einzufuͤhren. 


Obgleich ein Damenzirkel das eigent⸗ 
liche Element war, worin er lebte und 
webte: ſo wußte er doch dem ſchalkhaften 
Amor immer auszuweichen, daß ihn dies 
fer nicht mit der Harpune feines unwider⸗ 
ſtehlichen Wurfpfeils erreichte, und er 
der Leine haͤtte folgen muͤſſen. Scheker⸗ 

hafte 
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hafte Minne war ſein Freudenſpiel; aber 
wenn ihm ein Weib Feſſeln zugedacht hatz 
te, zerriß er fie, wie Simſom die ſieben 
neuen Baſtſeile, womit ihn ſeine betruͤg⸗ 
liche Buhlerin band. Er wollte nur, eben 
fo wie die ſtolze Lukrezia, Feſſeln anle 
gen, aber keine tragen. Es konnte nicht 
fehlen, daß zwei ſo gleich geſtimmte See— 
len, die der Zufall einander ſo nahe ge— 
bracht hatte, daß ſie unter Einem Him⸗ 
mel lebten, unter Einem Dache wohnten, 
in Einem Gemach tafelten, und unter 
Einer Laube Schatten ſuchten, endlich zu⸗ 
ſammen treffen und ihre Talente an ein⸗ 
ander verſuchen mußten. 

Lukrezia faßte den Anſchlag, an dem 
Grafen eine Eroberung zu machen, und 
weil er im Rufe war, daß er der wan⸗ 
kelmuͤthigſte Liebhaber bei Hofe ſey, be— 
ſchloß ſie, ihn feſter zu halten als ihre 
uͤbrigen Champions, die ſie nach den Jah⸗ 
reszeiten, wie die Modewelt ihre Kleider, 

a zu 
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zu wechſeln pflegte, und ihn nicht eher 


zu entlaſſen, bis ſie den Ruhm erlangt 
haͤtte, den unbeſtaͤndigen Wandelſtern 
firiet zu haben. Ihn aber trieb der Ehr⸗ 
geiz, mit dem ſchoͤnſten Hoffraͤulein eine 


Intrike anzuſpinnen, alle Nebenbuhler 


auszuſtechen, und ihnen ſeine Ueberlegen⸗ 
heit in der Kunſt zu lieben empfinden zu 
laſſen, und wenn ſie vor ihm die Segel 
wuͤrden geſtrichen haben, dann flugs den 


Anker zu lichten, und auf den Fittichen 
der Winde, in den Haven eines andern 


liebevollen Herzens einzulaufen. Beide 


Mächte ruͤſteten ſich zum wechſelſeitigen 


— 


Angriff, und die Operationen giengen auf 


dem Blumengeſilde der Liebe, von der 
einen und der andern Seite, nach Wunſch 
von Staſten.⸗ 1 ee 


— e „ 


Es ſchmeichelte dem Fraͤulein unge⸗ 


mein, daß der Liebling des Hofes,, auf 
den ſie ſchon lange eine geheime Abſicht 
gehabt hatte, jetzt freiwillig kam, ihren 

Zau⸗ 
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Zauberreizen zu huldigen, Pe daß te 


Gelegenheit fand, an ihm Rache zu ühen, 
da er ihr bisher widerſtanden hatte. Sei⸗ 
ne Blicke, die vordem fluͤchtig vor ihr 
voruͤber eilten, waren nun allein auf ſie 
gerichtet; er folgte ihr untrennbar, wie 
der Tag der Sonne. Alle Feten, die er 
dem Hofe gab, hatten auf ſie Bezug; 
er zog allein ihren Geſchmack bet der An⸗ 
ordnung derſelben zu Rathe, was ſie gut 
hieß, wurde mit großer Pracht und Thaͤ⸗ 


tigkeit ins Werk gerichtet, und was nicht 


ihren Beifall hatte, wenn es auch die 
Kaiſekin ſelbſt proponirt hatte, kam nicht 
zu Stande. Die feinen Raſen fpürten 
leicht aus, welcher Gottheit dieſer Ambra 
duͤftete, und man ſagte öffentlich, der 
Hof ſey ein Horn, welches laute, wie 
Fräulein Lukrezia den Ton angebe. Die 
blähendſten weiblichen Phiſiognomien wur⸗ 
den gelb und bleich vor Neide, uber dieſe 
ausgezeichnete Liebſchaft, bei welcher alle 
ſtumme Zuſchauetinnen abgeben mußten, 


ar Theil. O die 


die ihr Herz fo gern bei dem Grafen an 
gebracht hatten, oder an dem ſeinigen 
Antheil zu haben glaubten. Er opferte 
aber ſeine Eroberungen ſamt und ſonders 
der ſchönen Dambergerin auf, und fie 
ſchenkte zur Vergeltung auch ihren Gefan⸗ 
genen die Freiheit wieder, umſtellte das 
Herz keines Hoͤſlings mehr mit Metz und 
Schlingen ihrer entgegenkommenden Zart 


lichkeit, und ihr prüͤfendes Auge forſchte 


nicht mehr nach den A luͤſternen Blicken 
verſtohlner An beter. 
10 Dun de nat ien nee ee 
Bis hieher ſchritt die Jutrike des 
zärtlichen Paares ganz in der ſiſtematiſchen 
Ordnung fort, an die ſich beide Theile 
gebunden hatten, ſie glaͤnzten beide im 
| Vollmond, wechfelfetigen Genuffes. Nun 
war es Zeit, daß dieſer ſich wieder zur 


Abnahme neigte, und zwar dergeſtalt, das 


die eine Hälfte ganz dem beobachtenden 
Seherauge verſchwand und in Schatten zu 
ſtehen kam, indeß die andere ihren 

Schi ⸗ 
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Schimmer auch noch im letzten Viertel 
beibehielt. Es kam jetzt darauf an, das 
Minneſpiel durch einen Meiſterſtreich zu 
enden, der die eine Parthei vor den Aus 
gen des Hofes ſicherte, daß ſie nicht die 
betrogene ſey. Des Grafen Eitelkeit hat⸗ 
te anfangs nichts mehr beabſichtet, als 
das Uebergewicht über alle Nebenbuhler zu 
gewinnen, um ſich damit zu bruͤſten, und 
wenn ihm dieſes gelungen wäre, feine 
Eroberung zu verlaſſen und eine neue zu 
ſuchen. Jene Abſicht war erreicht; aber 
unvermerkt hatte der ſchlaue Amor; det 
felten ungeſtraft mit ſich ſcherzen läßt, das 
Spiel des Stolzes und der Eitelkeit in ei⸗ 
ne ernſthafte Herzensangelegenheit verwan— 
delt: die ſchoͤne Lukrezia hatte fein Herz 
erbeutet, und ihn an ihren Triumphwagen 
angekettet. Sie blieb ihrem Plane treuer. 
Da ihr Herz noch nicht Theil genommen 
hatte, und ſie erwog, daß ihre Reputa⸗ 
tion, als Herzensbezwingerin, „auf dem 
=> ſtehen würde, wenn ein Juſurgent 

D 2 ihr 
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ihr den Gehorſam aufkuͤndigte, ehe ſte 


ihn in Freiheit ſetzte, und die Lacher nicht 
Auf ihrer Seite ſeyn durften, wenn ihr 
Paladin die Feſſeln zerbrach, welches ſie 


im Geheim befuͤrchtete: ſo beſchloß fie, 


ihm den Abſchied zu geben, als er am 
eifrigſten ſich um die Fortdauer ihrer 
Nr bewarb. e, ee 


uUnverſehens ergab ſich die PM 


heit zu dieſer Kataſtrophe. Graf Ruprecht 
von Kefernburg, ein Landsmann und 
Graͤnznachbar Graf Ulrichs von Kletten⸗ 
berg, zog nach Goslar, Kaiſer Heinrichs 
gewoͤhnlichem Aufenthalt, um eine friſche 
rothwangige Baaſe an den Hof zu fuͤhren. 
Hier ſahe er die ſchoͤne Lukrezia, und fie 
ſehen und lieben war der gewöhnliche Fall 
aller Ritter und Edlen, die von den vier 


Winden des vaterlaͤndiſchen Himmels, in 


die altvaͤteriſche Reichsſtadt, welche da⸗ 
mals das deutſche Paphos war, einritten. 
Seine Phiſiognomie hatte fuͤr die Damen 

wenig 
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wenig Empfehlendes, und die Pflegerin feis 
ner Kindheit hatte der Mutter Natur unbe⸗ 
dachtſamer Weiſe ins Amt gegriffen, ihrem 
Zoͤglinge mehr verliehen als ihm jene be⸗ 
ſchied, und ihn mit einem Auswuchs auf 
dem Ruͤcken begabt, der fc eharakteriſtiſch 
war, daß er, zum Unterſchied ſeiner 
Namensvettern, Ruprecht mit dem Höcker 
zubenahmet wurde. Körperliche Gebrechen 
wurden in jenen Zeiten nicht durch Schnei⸗ 
derkunſt verheelt, ſondern oͤffentlich zur 
Schau ausgeſtellt, in Ehren gehalten, und 
ſogar von den Geſchichtſchreibern der Nach⸗ 
welt ſorgfaͤltig aufbewahrt. Die Hinter, 
die Stammler, die Schielenden, die Ein 
aͤngigen, die Speckwaͤnſte und die Darr⸗ 
ſuͤchtigen ſind noch in gutem Andenken, 
wenn das Gedaͤchmiß ihrer Thaten laͤngſt 
erloſchen iſt. Der Kefernburger beſaß ein 
großes Maas von Dreiſtigkeit und Selbſi⸗ 
heit. Ob ihn gleich ſeine Geſtalt eben 
nicht zu großen Erwartungen in den Re⸗ 

er der Liebe berechtigte, fo demüthigte 
ſie 
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fie ihn doch fo wenig, daß ihm die Buͤr⸗ 
de auf den Schultern gleichſam zum 
Schwunggewichte der Eigenliebe diente, 
wenigſtens hielt er ſie nicht für eine Klip⸗ 
pe, woran die Hoffnung ſeines Liebes⸗ 
gluͤckes ſcheitern koͤnnte. Muthig wagte 
er einen Angriff auf das Herz der ſchoͤnen 
Lukrezia, und da ſie eben dieſen Janus⸗ 
tempel, der eine Zeitlang geſchloſſen war, 
wieder ‚geöffnet hatte: fo nahm ſie ſein 
Opfer mit ſcheinbarem Wohlgefallen an, 
und unter dieſem glücklichen Adſpekt war 
Goslar ihm Eliſſum. Der gute Graf aus 
der Provinz wußte freilich nicht, daß die 
ſchlaue Hofgrazie ihr Herz nur wie einen 
Triumphbogen gebrauchte, durch welchen 
ſie die Schaaren, die ihre Feſſeln trugen, 
durchpaſſiren ließ, der aber gar nicht won | 
der Beſchaſfenheit iſt, daß man einen be⸗ 
e darin ſuchen koͤnnte. 
46630 ande U deer * a 
np zeitige Inhaber baue, Herzens 
eine ſeinen Fall, wie ein wankender 
Mine * 
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| Meiniſter, der nicht die Entſchließung. hat 
feinen Poſten zu keſigniren, ſich hält fo 
lang er kann, und zoͤgert bis man ihn 
gehen heißt. Wenn es in ſeiner Macht 
geſtanden haͤtte, mit feiner wankelmuͤthi⸗ 
gen Gebietherin zu brechen, ſo waͤr' es 
ihm vielleicht gelungen., das Spiel 
zu feinem Vortheil zu drehen, den Ans. 
ſchein eines Verſtoßenen zu verbergen, und 
das Auge der Lauerer irve zu fuͤhren. 
Er wuͤrde ſich der erſten beſten Liebſchaft 
in die Arme geworfen haben. Die runde 
tothwangige Thuͤringerin kam wie geru— 
ſen, ihm zu dieſem Gaukelſpiel die Hand 
zu biethen. Allein ſein ganzes Minne⸗ 
ſiſtem hatte ſich, durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft einer, ernſten Leidenſchaft, ganz vera 
ſchoben, und er. hatte nun gleiches Schick⸗ 
ſal mit den Schauſpielern auf unfern 
Liebhabertheatern, die ſich in die verlieb⸗ 
ten Rollen fo hineinſtudiren, daß ſie ihre 
theatraliſche Laufbahn mit der Hochzeit 
. beſchließen pflegen. Der Schmetter⸗ 
3 fing, 
/ 
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ng, der das Licht oftmals ungeſtraft 


umgaukelt hatte, blieb darau bekleben, 


und die heiße Flamme vereitelte die letz 
ten Zuckungen feines Strebens nach Ftei⸗ 
beit; Be ae in ne eg 

uber Bi eee 


| 5 Diefen Verluſt der Freiheit nahm ev 


erſt wahr, da er au ſeinem Landsmann, 
dem Kefernburger, einen Nebenbuhler ent⸗ 
deckte, den er zwar eben nicht fuͤrchtete 
durch welchen er aber doch belehret wur⸗ 
de, daß ſeine Geliebte das Gefuͤhl wah⸗ 
rer Zaͤrtlichkeit mit ihm nicht theile. Zum 


erſtenmal im Leben empfand er die Quaa⸗ 
len unvergoltner Liebe, umſonſt verſuchtg 
ers, ſich N durch 4 rauſchende Vergnuͤgen zu 


zerſtreuen, und einer Leidenſchaft ich zu 
enkſchlagen, die ihm das Leben vergaͤllte 


er wurde bald inne, daß ihm die Kraft 
fehle, dies Vorhaben ins Werk zu rich 


ten. Er war nicht mehr der Simſon, 


der mit den Locken den Nagel aus der 


Wund, oder den Dorn, der ihn verwun; 


＋ 


det 
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det hatte, aus dem Herzen hervorziehen 
konnte; er war der Simſom, der ſeiner 
Staͤrke beraubt, in dem Schooſe der Ty⸗ 


riſchen Buhlſchaft ruhete, die ihn uͤberli⸗ 


ſtet hatte. Ohne Leben und Thaͤtigkeit, 
ſchlich er truͤbſinnig umher, erſchien ſelten 
und ſo einſilbig bei Hofe, daß er den 
Damen Langeweile machte, einige beka⸗ 
men ſogar Papeurs, wenn er ſich nur im 
Vorgemach blicken ließ: denn tiefe 
Schwermuth hieng, wie die Abendwolke 
hinter welche ſich die untergehende Sonne 
verbirgt, ihm von der Stirn herab. 
Seine Siegesgoͤttin dagegen ſchwebte im 
ſtolzen Triumph empor, ohne Mitleid mit 
dem quaalenvollen Zuſtande ihres getreuen 
Paladins zu empfinden. Sie wich viel 
mehr ihre Grauſamkeit ſo weit, daß ſie 
zuweilen in ſeiner Gegenwart ſich nicht 
ſcheiſete, alle ihre Reize auf den: fe 
barlich beguͤnſtigten Nebenbuhler ſpielen 
zu laſſen, und mit ihm Tan zu 
Webängemd a verfiel 
m Rn 


27 
Ulm ihren Triumph aufs hoͤchſte zu 
treiben, gab fie im Frauen⸗Jimmer eines 
Tages ein großes Mahl, und als bei 
Sang und Saitenſpiel, die Heiterkeit des 
Gaſtgebothes aufs hoöchſte geſtiegen war, 
traten ihre Geſpielinnen zu ihr und ſpra⸗ 

chen: lieber, gieb dem Feſte einen Nas 
men, daß wir uns des frohen Tages da⸗ 
bei in der Zukunft erinnern. Sie ant⸗ 
wortete: euch kommt es zu, das Feſt mit 
einem Namen zu krönen, ſo ihr es. wärs 
dig achtet, feiner, in der Zukunft zu ge⸗ 
denken. Als aber die frohen Scharen 
der Gaͤſte in ſie drangen, daß ſie ſich 
nicht entbrechen konnte, ihrem Verlangen 
zu willfahren, nennte ſie es aus Ueber ⸗ 
vo. ur ien Kettenfeier. 
2 nh et BREITER en een 
In RR u iſt der Zeitgeſchmack ſo 
e perennirend, als nls in jedem andern 
Dinge. Im letzten Viertel unſers Jahr⸗ 
hunderts, waͤre Graf Ulrich mit den 
Schwermuthsgefuͤhlen, mit dem ſiillen 
II | . Gram 
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Gram und abgehärmten Wangen an for 
nem Platz geweſen, keine weichgeſchaffne 
weibliche Seele hätte ihm widerſtehen koͤn⸗ 
nen, das Mitleid würde ihm zum Hebel 
gedient haben, eine Herzensangelegenheit 
damit in Gang zu bringen. Allein zu 
ſeiner Zeit, kam er mit dieſer Empfinde⸗ 
lei um viele Jahrhunderte zu früh, und 
endete damit nichts, als daß er ſich den 
Spötteveien feiner Zeitgenoſſen Preiß gab. 
Der ſchlichte Menſchenverſtand ſagte ihm 
ſo oft, daß er auf dieſem Wege ſeinen 
Zweck nicht erreichen wuͤrde, daß er ende 
lich dem guten RNathgeber Gehör gab, 
nicht mehr oͤffentlich den ſeufzenden Schaͤs 
fer machte, wieder Leben und Thaͤtigkeit 
gewann, und den Verſuch machte, die 
unbezwingliche 1 5 Bu ea eignen 
Walke 10 AERO ‚ainnlag. 
747. 1 nyngatg is at AR ran ir: 
Be ſprach er, iſt der ans 
de und zuruͤckſtoßende Pol dieſes Magne⸗ 
1250 aus Eitelkeit an verläßt 
die 
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die Stolze ihre Buhler, darum will ich 
dieſe Leidenſchaft alſo naͤhren, daß ſie 
laut im Herzen die Stimme erheben und 
fuͤr mich das Wort reden ſoll. Er trat 
alsbald wieder in ſeine alte Laufbahn ein, 
machte wie vorher der ſproͤden Prinzeſſin 

den Hof, kam allen ihren Wünſchen zu⸗ 
vor, und beſtürmte ſie mit Opfern, die 
der weiblichen Eitelkeit zu ſchmeicheln 
pflegen. Ein reicher Augsburger, der 
aus Alexandria über Meer kam, both 
der Kaiſerin ein herrliches Kleinod zu 
Kauf an, das ſie von ſich wies, weils 
ihr zu theuer war. Graf Ulrich handelte 
es an ſich, verſchrieb ſeine halbe Graf⸗ 
ſchaft dafür, und machte ſeiner Herzge⸗ 
bietherin ein Geſchenk damit. Sie nahm 
das Juweel an, heftete damit, bei einer 
Hofgala, den Schleier auf die blonden 
Flechten ihres ſeidenen Haares, erregte 
bei allen Putzſchweſtern am Hofe Herz⸗ 
druͤcken und Kraͤmpfe, aͤugelte dem Aus⸗ 
ſpender freundlich zu, verwahrte darauf 

‚ er 
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ihre Trophäe in dem Schmuckkaſtiein, und 
in wenig Tagin war der Graf und ſein 
Kleinod vergeſſen. Er ließ ſich gleichwohl 
nicht irre machen, fuhr fort, durch neue 
Geſchenke die alten bei ihr wieder ins 
Andenken zu bringen, und alles aufzutrel⸗ 
ben, ihren eitlen Sinnn zu vergnügen: 
Dieſer Aufwand noͤthigte ihn, die andre 
Hälfte feiner Grafſchaft gleichfalls zu vers 
pfaͤnden, daß ihm davon nichts uͤbrig 
blieb als Wappen und Titel, worauf kein 
Wuchrer etwas leihen wollte. Indeſſen 
fiel ſeine uͤbermaͤßige Verſchwendung taͤg⸗ 


* lich mehr in die Augen; weshalb die 


Kaiſerin ihn ſelbſt darüber zur Rede ſtell⸗ 
te, und ihn abmahnte, ſein vaͤterliches 
Erbgut nicht ſo unweislich zu vergeuden. 


Da offenbarte ihr der Graf ſein 
Anliegen und ſprach: Allergnaͤdigſte Frau, 
euch iſt meine Lieb ſchaft unverborgen, Lu⸗ 
krezia die zarte Dirn hat mir das Herz 
geſtohlen, daß ich ohne fe nicht leben 

mag: 
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mag. Aber wie fies mit mir treibt, wie 
ſie mich mit truͤglicher Minne neckt, da⸗ 
von weiß euer gänzer Hof zu ſagen. 
Möchte mir wohl ſchier die Geduld dar 
uͤber ausreißen, dennoch kann ich nicht von 
ihr ablaſſen. All mein Haab und Gut 
hab ich daran geſetzt, ihre Gunſt zu er⸗ 
langen; aber ihr Herz iſt mir verſchloſſen, 
wie der Freudenhimmel einer abgeſchiede⸗ 
nen Seele unter dem Kirchenbann; ob 

mir ihr Auge gleich oftmals Minnegluͤck 
vorlͤgt. Darum begehr ich von euch, 
daß ihr, woͤ ſie keine rechtliche Einrede 
hat, meine Hand zu verſchmähen, fie mir 
zum ehelichen Gemahl beifeget: Die Kat 
ferin verhieß, die Werbung fuͤr ihn bei 
dem Fräulein zu übernehmen, und fie zu 
überreden, feine Liebestreue nicht laͤnger 
auf die Probe zu ſtellen, ſondern mit rei⸗ 
ner Gegenliebe zu belohnen. en 


Ehe ſie noch Zeit gewann, bei der 
ſtolzen Lutrezia ſich für ihn zu verwenden, 
1 be⸗ 
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begehrte Graf Ruprecht mit dem Hörker 
bei ihr Gehör, und redete alſo: Huld⸗ 
reichſte Kaiſerin, eine Jungfrau aus eu⸗ 
rem Gefolge, die keuſche Lukrezia, hat 
meinen Augen gefallen, und mir ihr Herz 
zugewandt, darum komm ich, um Ver⸗ 
guͤnſtigung zu bitten, fie als meine Braut 
heim zu fuͤhren, und nach der Ordnung 
der chriſtlichen Kirche mich mit ihr zu 
vermaͤhlen, ſo ihr anders Gefallen traget, 
ihre Hand in die meinige zu legen, und 
die edle Jungfrau von euch zu laſſen. — 
Ihre Hoheit war begierig zu vernehmen, 
was der Graf fuͤr Anſpruͤche an ein Herz 
habe, das bereits eines andern Eigenthum 
fey; und war ſehr unwillig, da ſie ver⸗ 
nahm, daß ihre Favoritin mit zwei Edeln 
des Hofes, zu gleicher Zeit, ein Liebes⸗ 
verſtaͤndniß unterhalten habe, welches zu 
damaliger Zeit ein verpoͤnter Handel war, 
woraus nichts minder „als ein Zweikampf 
auf Leben und Tod zu befahren ſtund; 
denn in dergleichen Fallen pflegte kein 
1800 Ne⸗ 
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Nebenbuhler dem andern ſeine vermeinte 
zn. ohne Blutvergießen abzutre⸗ 
Doch beruhigte ſie ſich einigerma⸗ 
5 da beide Partheien ſie zur Ober⸗ 
ſchiedsrichterin in der Sache erwähler hats 
ten, und zu vermuthen war, daß ſie ih; 
rer Entſcheidung ſich mit oligiſchuldg g 
un mn nen eee nie: 


Die Kaiſerin beutef das ee zu 
ſich in ihr heimlich Gemach, und ließ ſie 
mit harten Worten an: Du Balg, ſprach 
fie, welche Verwirrung ſtifteſt du am Ho⸗ 
fe mit deiner frevelhaften Minne? Die 
Junker ſind all wild auf dich, laufen 
mich mit Lamenten und Bitten an, dich 
von mir zur Ehe zu begehren, weil ſie 
nicht wiſſen wie fie mit dir dran find: 
Du ziehſt jeden ſtaͤhlernen Helm an dich, 
wie ein Magnet das Eiſen, treibſt dein 
leichtfertiges Spiel mit Ritter und Knap⸗ 
pen, und verſchmaͤheſt doch das Geluͤbde 
ihrer Huldigung. Ziemt es einer ſittſa⸗ 
N men 
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men Jungfrau, mit zwei Parthen zu glei⸗ 
cher Zeit zu liebaͤugeln, und fie am Nars 
renſeil zu fuͤhren? Ins Angeſicht ihnen 
zu liebkoſen, ihre Hoffnung zu ermuntern, 
und hinterm Ruͤcken ihnen den Gecken zu 
ſtechen? — Das mag dir nicht unge los. 
ſen hingehen. Einer von den beiden ehr— 
ſamen Geſellen ſoll dir zu Theil werden, 
Graf Ulrich mit dem Buͤhel, oder Graf 
Ruprecht mit dem Hoͤcker. Flugs wahle 
bei e e meiner Ungnade. 


Lukrezia erbleichtt, da lhre“ Frau, die 
Kaiserin, alſo ihre Liebeleien ruͤgte, und 
ihr den Text ſo ſcharf las. Sie hatte 
nicht vermuthet, daß dieſe kleinen Buſch— 
klaͤppereien der Liebe vor der hoͤchſten In— 
ſtanz im heiligen roͤmiſchen Reiche würden 
gerichtet werden. Darum that ſie der 
ſtrengen Domina einen demuͤthigen Fuß⸗ 
fall, benetzte ihre Hand mit milden Zaͤh⸗ 
ren, und nachdem ſie ſich von ihrer De 
ſtürzung erholet hatte, redete ſie alfo: 

4 Theil. Y Zuͤr⸗ 
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Zuͤrnet nicht, großmaͤchtige Frau, wenn 

nein geringer Reiz euren Hof verunruhi⸗ 
get; ich waſche meine Haͤnde in Unſchuld. 
Iſts nicht überall der Hoͤflinge Art, daß 
ſie den jungen Dirnen frei ins Auge ſe⸗ 
hen? Wie kann ichs ihnen wehren? Aber 
ich habe ſie mit nichten zu Hoffnungen er⸗ 
muntert, die ihnen den Beſitz meines 
Herzens verhießen. Dieſes iſt noch mein 
freies Eigenthum, damit nach meinem 
Willen zu ſchalten. Darum wollet ihr 
eure demuͤthige Magd verſchonen, ihr 
durch Zwang und Geheiß einen Gemahl 
aufzudringen, dem das Herz dene 


4 
* 


Deine Worte ſind in den Wind ge⸗ 
redet, antwortete die Kaiferin, du ſollſt 
mich mit deiner Ausrede nicht eintreiben, 
daß ich andres Sinnes werde. Ich weiß 
wohl, daß du aus deinen Baſiliskenaugen 1 
der Liebe ſuͤßes Gift in das Herz der 
Grafen und Edlen meines Hofs ergoſſen 
haſt, nun magſt du die Minneſchuld ab⸗ 
buͤßen 


r * 
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buͤßen, und ſelbſt die Feſſeln tragen, wo⸗ 
mit du die Buhlen gebunden haſt: denn 
ich will mein Haupt nicht eher ſanfte Ies 
gen, bis ich dich unter die en ge⸗ 
bracht habe. Ban e. 


Als die gedemuͤthigte Lukrezia den 
großen Ernſt der Kaiſerin ſahe, wagte ſie 
keinen Widerſpruch weiter, um ſie nicht 
noch mehr zum Zorne zu reizen ſondern 
ſann auf eine Liſt, um darch dieſe Fall⸗ 
thuͤr zu entrinnen. Huldreiche Gebiethe⸗ 
rin, ſprach ſie, euer Befehl iſt fuͤr mich 
das lfte Gebot, dem ich ſo gut Gehor⸗ 
ſum ſchuldig bin, als den uͤbrigen zehen. 
Ich ergebe mich in euren Willen, nur er⸗ 
laſſet mir die Wahl unter den beiden 
Ehewerbern. Sie ſind mir beide werth, 
und ich mag keinen erzuͤrnen. Darum 
vergoͤnnet, daß ich ihnen eine Bedingung 
vorlege, unter welcher ich f den, der ſolcher 
Gnuͤge leiſtet, zum ehelichen Gemahl an⸗ 
* mich nicht weigern will; wofern 
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ihr mir bei Katſerwort und Ehre verhei⸗ 
bet, daß ich meiner Zuſage quitt und 
ledig ſey, wenn ſie nicht, durch deren Er⸗ 


füllung, zum Ritterdank meine Hand ver⸗ 


dienen wollen. Pe. e b 


Die Kaiſerin war mit dieſer ſchein⸗ 


baren Unterwürfigkeit der ſchlauen Lukrezia 


wohl zufrieden, und billigte den Vorſchlag, 
durch eine Aufgabe die Liebhaber zu hetzen, 
ihre Standhaftigkeit: zu prüfen, und dem 


Wuͤrdigſten als eine Siegesbeute ſich zu 


ergeben. Sie geſtand ihr, bei Kaiſerwort 


und Ehren, die Bedingung zu und ſprach: 
ſag an, um welchen Preiß der wackerſte 75 
der beiden Sponſen dein Herz verdienen 
ſoll! Das Fräulein erwiederte laͤchelnd: 


um keinen andern Preiß, als um den, 
daß ſie Buͤhel und Hoͤcker ablegen, die 
ſie zur Schau tragen. Moͤgen ſie zuſehen, 
wie ſie ſich der Buͤrden entledigen. Ich 
begehre mit keinem Ehewerber den Ning 


zu wechſeln, der n ſey gerad wie eine 


Kerze, 


— 
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— 


. Kerze, und ſchlank wie eine Tanne. 
Ya Euer Kaiſerwort und Ehre ſichern. mich, 
daß weder Buͤhel noch Hoͤcker die Braut 
heimfuͤhren eg bis der SPERREN des 
be ren 4 % 


O du argliſtige Schlange! ſrrach die 
zornmuͤthige Fuͤrſtin, hebe dich weg aus 
er ia haſt mein Kaiſerwort 

truͤglich abgelockt, doch darf ichs 
Re zurück nehmen, weil ich es gegeben 


habe. Sie wendete mit Unwillen ihr den 


Rücken zu, daß ſie alo üuberliſtet war, 
und mußte der ſchlauen Lukrezia das Spiel 
gewonnen geben. Beilaͤufig wurde ſie da⸗ 
durch belehrt, daß ihr eben nicht die gluͤck⸗ 
lichſten Talente verliehen waren; in Lie⸗ 
besangelegenheiten eine Unterhaͤndlerin ab⸗ 
zugeben; doch troͤſtete fie fich leicht damit, 
daß die Inhaberin eines Throns jene ents 
behren koͤnnte. Sie ließ beiden Praͤtenden⸗ 
ten den ſchlechten Erfolg ihrer guten Dien⸗ 
N t wiſſend machen, und Graf Ulrich war 
at) 7 über 
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über dieſe traurige Botſchaft untroͤſtlich. 
Inſonderheit fand er es kraͤnkend, daß 
die ſtolze Lukrezia ſolchen Muthwillen trieb, 
und ihm gleichſam fein Leibesgebrechen 
vorwarf, deſſen er fi 5 nicht mehr bewußt 
war, weil ihn niemand bei Hofe daran 
erinnert hatte. Konnte die freche Dirne, 
ſprach er, keinen glimpflichern Vorwand 
finden, mich ehrlich, wie den großen Hans 
fen ihrer Anbeter zu verabſchieden, nach⸗ 
dem fie mich rein ausgepluͤndert hat? 
Mußte ſie gerade durch die Bedingung, 
die es mir unmoͤglich macht, den Beſitz 
ihres Herzens zu erlangen, das meinige 
noch mit einem giftigen Natterſtich ver⸗ 
wunden? Hab ich es wohl um ſie ver⸗ 
dient, daß ſie mich als einen dae, 
nen mit vo von hr 2 werfe. ar 


Voll Schaam und nee ver⸗ 
ließ er das Hoflager, ohne Abſchied zu 
nehmen, wie ein Ambaſſadeur, wenn ein 
naher Friedensbruch bevorſtehet; und po⸗ 

litiſche 
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litiſche Kluͤglinge weiſſagten aus dieſer 
plötzlichen Verſchwindung der Uebermüͤtht⸗ 
gen des Strafen ſtrenge Rache. Sie aber 
kuͤmmerte das wenig; ſie ſaß wie eine 
lauerſame Spinne im Mittelpunkt 2 
luftigen Gewebes, in ſtolzer Ruhe, und 
hoffte, daß bald wieder eine eee 6 
rende Muͤcke an einem ihrer ausgeſpann⸗ 
ten Faͤden zucken, und ihr zur neuen 
Beute heimfallen wuͤrde. Graf Ruprecht 
mit dem Hoͤcker hatte ſich zum Sittenfpies 
gel das Spruͤchlein dienen laſſen: ge⸗ 
brannt Kind lernt das Feuer ſcheuen; er 
gieng ihr aus dem Garn, ehe er ſeine 
Grafſchaft in ihr Schmuckkaſtlein deponirt 
hatte, und ſie ließ ihn davon flattern, 
ohne ihm die Schwingen auszurauffen. 
Eigennutz war nicht ihre Leidenſchaft. 
Bei einem goldnen Eierſchatze im Hinter⸗ 
halte, und im blühenden Lenz des Les 
bens, war er auch die ſeltſamſte denkbare 
Verirrung des Geiſtes geweſen. Nicht 
r Veſitz der Guͤter, ſondern die Auf⸗ 
120 opfe 
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opferung des Grafen machte ihr Freude; 
daher konnte ſie den boͤſen Leumund des 
Geruͤchtes und die Vorwuͤrfe der Kaiſerin 
nicht ertragen, die ihr taͤglich vorhielt, 
daß ſie den Grafen zu Grunde gerichtet 
habe. Sie faßte den Entſchluß, des une 
gerechten Mammons ſich auf eine Art zu 
entledigen, die der Eitelkeit ann ö 
ſchmeichelte, und ihren Ruf auf eine vor⸗ 
theilhafte Art ausbreitete. Sie ſtiftete 
ein adliches Jungfrauenkloſter auf dem 
Rammelsberge bei Goslar, und dotirte 
dieſes fo reichlich, als Madam Mainte⸗ 


vis 


non mit König Ludwigs Speſen das Fraͤu⸗ 


leinſtift Sankt Cyr, ihr geiſtliches Eli⸗ 


ſium, in der religioͤſen Epoke ihres Le⸗ 
bens. Ein ſolches Denkmal der Andacht 
war damals vermoͤgend, einer Lais den 
Geruch der Heiligkeit zu erwerben. Die 
milde Stifterin wurde als. ein Muſter der 
Tugend und Froͤmmigkeit geprieſen, und 
alle Flecken und Narben ihres ſittlichen 
Amte waren dadurch vor den Augen 

der 
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der Welt verſchwunden. Selbſt die Kat 
ſerin verzieh es daß ſie ihrem Guͤnſtling 
ſo uͤbel mitgeſpielt hatte, da ſie inne 
ward, zu welcher Abſicht die fromme. 
Raͤuberin den Gewinn ihrer Freibeuterei 
anwendete; und um den verarmten Gras 
fen einigermaßen zu entſchaͤdie gen, wirkte 
ſie einen Panisbrief vom Kaiſer r für, ihn 
aus, den ſie ihm nachſchicken wollte, ſo⸗ 
bald der Ort feines Wee ihr en 
Wende 


e en zog en. Uleich aber nee 
ua Thal, hatte die truͤgliche Minne ab; 
gelobt und abgeſchworen, und weil er im 
Zeitliche kein Gluͤck mehr zu machen ver⸗ 
muthete, wandelte ihm ein ploͤtzlicher 
Ueberdruß der Welt, an; er ſchlug ſich 
zur Wanne der Malkontenten unter den 


Seil ro Seele, eine Wallfahrt zum 
heiligen Grabe zu thun, und nach ſeiner 
Ruckkehr ſich in ein Kloſter zu verſchließen. 
ao Ehe 
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Ehe er aber die Graͤnze des deutſchen Bu 
terlandes uͤberſchritt, hatte er noch einen 
ſchweren Strauß vom Teufel Amor aus 
zuhalten, der ihn wie einen Beſeſſenen 
marterte, wenn er die alte Wohnung zu 
verlaſſen exorziſirt wird. Das Bild der 
ſtolzen Lukrezia draͤngte ſich, bei aller 
Muͤhe es auszuloͤſchen, ſeiner Phantaſie 
von neuem unwiderſtehlich auf, und folgte 
uͤberall ſeinen Schritten, wie ein Plage⸗ 
geiſt. Die Vernunft befahl dem Willen, 
die Undankbare zu haſſen; aber der för 
tiſche Subaltern lehnte ſich gegen ſeine 
Gebietherin auf, und verſagte ihr den 
Gehorſam. Die Abweſenheit goß, bei 
jedem Schritte der weitern Entfernung, 
ein Troͤpflein Oehl ins Feuer der Liebe, 
daß dieſe nimmer verloͤſchte; die ſchöne 
Natter war des Ritters Gedankenſpiel auf 
dem Wege der traurigen Wanderſchaft. 
Oft ſtund er in der Verſuchung, zu den 
Fleiſchtöͤpfen Aegypti umzukehren, und 
“un in dem gelobten Lande, ſondern in 

Gos⸗ 
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Goslar das Heil ſeiner Seelen zu ſuchen! 
Mit gefoltertem Herzen, das unter dem 
Kampfe zwiſchen Welt und Himmel erlag, 
ſetzte er ſeine ‚Reife fort; aber wie ein 
Schiff, das mit kontraͤrem Winde ſegelt. 

In dieſem quaalenvollen Zuſtande 
ſtreifte er in den Tiroliſchen Gebuͤrgen 
herum, und hatte beinahe die waͤlſche 
Graͤnze, unfern von Roverode erreicht, 
als er ſich in einem Walde verirrte, ohne 
eine Herberge anzutreffen, wo er übers 
nachten konnte. Er band ſein Pferd an 
einen Baum, und legte ſich daneben ins 
Gras, denn er: war ſehr ermuͤdet; mins 
der von den Beſchwerlichkeiten der Reiſe, 
als von dem innern Seelenkampfe. Der 
Tröfter in Beſchwerden, der guͤldne Schlaf 
druckte ihm bald die Augen zu, und 
machte ihn auf einige Zeit ſeines Unge⸗ 
machs vergeſſen. Da ſchuͤttelte ihn ploͤtz⸗ 
lich eine kalte Hand, wie die Hand des 
Todes, und erweckte ihn aus feinem tie⸗ 
93 fen 
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fen Schlummer. Als er erwachte, fiel 
ihm die; Geſtalt eines hagern alten Weis 
bes ins Geſichte, die ſich Aber ihn her 
beugte, und ihm mit einer Handlaterne 
unter die Augen leuchtete. Bei dieſem un⸗ 
erwarteten Anblick, uͤberlief ihm ein kalter 
Schauer die Haut, er meinte, er ſaͤh' 
ein Geſpenſt. Doch verließ ihn ſeine 
Herzhaftigkeit nicht ganz, er raffte ſich 
auf und ſprach: Weib, wer biſt du, und 
warum unterfaͤngſt du dich meine Ruhe 
zu ſtöͤren? Die Alte antwortete: ich bin 
die Kraͤuterfrau der Signora Dottorena 
aus Padua, die hier auf ihrer Meierei 
lebt, und mich ausgeſandt hat, ihr Kraus 
ter und Wurzelr zu ſuchen von großer 
Kraft und Wirkung, wofern ſie in der 
ö Mitternachtſtunde gegraben werden. Ich 
fand euch auf meinem Wege, und hielt 
euch fuͤr einen Erſchlagenen, der unter 
die Moͤrder gefallen. Darum ruͤttelt' und 
ſchüttelt' ich euch bas, um zu ſehen, ob 
noch Leben in euch ſey. Durth dieſe Ne 


892 


de hatte ſich der Graf vom erſten Schrek— 
ken wieder erholet und fragte: iſt die 
Wohnung deiner Gebietherin fern von 
hier? Die Alte erwiederte: ihr Landhaus 
liegt dort allernaͤchſt im Grunde, ich kom⸗ 
me eben davon her. So ihr eine Nacht⸗ 
herberge von ihr begehret, wird ſie euch 
ſolche nicht verſagen. Aber hütet euch, 
das Gaſtrecht zu verletzen: ſie hat eine 
liebreizende Tochter, die dem Mannsvolk 
nicht abhold iſt, und mit funkelnden Au⸗ 
gen den Fremdlingen ins Herz ſiehet. 
Die M dutter bewahret ihre Keuſchheit, wie 
ein Heiligthum. So fern ſie bemerken 
wuͤrde, daß ein unbeſcheidner Gaſt der 
Signora Ughella zu tief in die Augen für 
he, verzauberte ſie ihn auf der Stelle; 
denn ſie iſt eine maͤchtige Frau, welcher 
die Kraͤfte der Natur und die unſichtba⸗ 
ren Geiſter unter dem Himmel zu Gebo⸗ 
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Der Reiſige achtete wenig auf dieſe 
Rede, er trachtete nur nach einem guten, 
gaſtfreundlichen Bette, um der noͤthigen 
Ruhe zu pflegen, und ließ ſich um das 
Uebrige unbekuͤmmert. Er zaͤumte unge⸗ 
ſaͤumt ſein Pferd auf, und war bereit, 
der hagern Wegweiſerin zu folgen. Sie 
geleitete ihn, durch Buͤſche und Geſtraͤu— 
che, in ein angenehmes Thal hinab, 
durch welches ein raſcher Bergſtrom 
braußte. Auf einem, mit hohen Ulmen⸗ 
baͤumen bepflanzten Wege, gelangte der 
ermüdete Pilger, indem er fein Pferd 
am Zuͤgel fuͤhrte, an die Gartenwand des 
Landhauſes, welches vom aufgehenden 


Monde beleuchtet, ſchon in der Entfer⸗ 


nung einen reizenden Anblick gewaͤhrte. 
Die Alte oͤffnete eine Hinterthuͤr, durch 
welche der Ankoͤmmling in einen wohlan⸗ 
gelegten Luſtgarten gelangte, wo die plaͤt⸗ 
ſchernden Gewaͤſſer der Springbrunnen 
die ſchwuͤle Abendluft erfriſchten. Auf ei⸗ 
ner PH: des Gartens luſtwandelten 
einige 


— 
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einige Damen, dieſe angenehme Kuͤhlung, 
und den Anblick des freundlichen Mondes 
in der wolkenfreien Sommernacht zu ge⸗ 
nießen. Die Alte erkannte darunter die 
Signora Dottorena und introduzirte bei 
ihr den fremden Gaſt, welchen die ‚Eis 
genthuͤmerin des Landhauſes, da ſie an 
feiner Ruͤſtung ſah daß er nicht gemeinen 
Standes war, mit Anftändigkeit empfieng. 
Ste führte ihn in ihre Wohnung ein, 
und ließ eine niedliche Abendmahlzeit 
nebſt allerlei Erfriſchungen auftragen. 


Beim hellen Schimmer der Wachs⸗ 
kerzen hatte der Graf Gelegenheit, ſeine 
Wirthin, nebſt ihrer Hausgenoſſenſchaft, 
während der Mahlzeit mit aller Bequem 
lichkeit zu betrachten. Sie war eine Frau 
von mittlerm Alter und edler Phiſiognomie. 
Aus ihren braunen Augen ſah Klugheit 
und Wuͤrde hervor, und ihr waͤlſcher 
Mund oͤffnete ſich mit Anmuth und 
Wohllaut zum ſprechen. Signora Ughella, 

u ihre 
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ihre Tochter, war die reinſte weibliche 


Form, welche die warme Phantaſie des 
Kuͤnſtlers hervorzubringen vermag. Zaͤrt⸗ 
lichkeit war der Ausdruck ihrer ganzen Fi⸗ 


gur, und der ſchmelzende Blick ihrer Au, 
gen durchdrang unwiderſtehlich, wie der 


elektriſche Strahl aus den Wolken, jeden 


Panzer und Harniſch, der ein empfind⸗ 


ſames Herz umſchloß. Das Gefolge der 
beiden Damen beſtund aus drei Jung⸗ 


frauen, die den Nimphen der keuſchen 


Diana, von Raphaels Pinſel, an An⸗ 
muth glichen. Auſſer Herrn Johann 
Bunkel, dem glücklichen Maͤdchenſpaͤ⸗ 
her, der hinter jeder ſchrofen Felſenwand, 
in Schluͤften und Höhlen, ein Gynaͤzeum 
von reizenden Dirnen entdeckte, iſt es kei⸗ 
nem Sterblichen ſo gut worden, als dem 
Grafen Ulrich von Klettenberg, von ei⸗ 
nem ſo angenehmen Abenteuer uͤberraſcht 
zu werden, als dieſes war: da er ſo un⸗ 
verhofft, aus der naͤchtlichen Einſamkeit 
einer unbekannten n. an einen Luſt⸗ 

ort, 
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ort, den die Liebesgoͤtter zum Aufenthalte 
ſchienen erkohren zu haben, ſich verſetzt ſah. 
Er glaubte wenig von Zauberei, und ach⸗ 
tete nicht darauf; demungeachtet hatten 
Nacht und Einſamkeit, die Erſcheinung 
der Alten und ihre Reden, einigen Ein⸗ 


druck auf ihn gemacht, daß ihm etwas 


Uebernatürliches von dem ländlichen Pal⸗ 


laſte ahndete, in welchen er eingefuͤhret 


wurde. Anfangs trat er mit Mißtrauen 
in die reizende Verſammlung der Damen 


ein, die er daſelbſt vor ſich fand; in der 


2 


Folge war aber ſo 
Dottorena, als 
nen, etwas von magiſcher Zauberei abzu⸗ 

merken, daß er wegen dieſes irrigen DBers 


wenig an der Signora 


dachtes den Bewohnerinnen der ſchönen 


Villa im Herzen Abbitte und Ehrenerklaͤ⸗ 


rung that, und ihnen keine andern Kuͤn⸗ 


. a ihren Geſellſchafterin 


ſte, als die Bezauberungen der Liebe, wos 


zu fie insgeſamt ungemeine Talente zu bes 
ſitzen ſchienen, beimaß. Die freundliche 
Aufnahme, deren er genoß, erfuͤllte ſein 
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Gemuͤth mit Ehrfurcht und Achtung ge⸗ 
gen die liebreiche Wirthin und ihr reizen⸗ 
des Gefolge; doch Freund Amor, der in 
dieſem Tempel zu präſidiren ſchien, hatte 
keine Macht über ihn, eine neue Schalke 
heit auszuuͤben. Er verglich im Geheim 
die jugendlichen Schoͤnheiten, mit welchen 
er umgeben war, mit der Wohlgeſtalt der 
unüberwindlichen Lukrezia, und fein Herz 
b zu Win ag „ eee 

1 

N einer gagüchen Sue, die er 
genoſſen hatte, wollte er ſich in aller 
Fruͤhe wieder empfehlen u | 
weiter fortſetzen; aber die Frau vom 
Hauſe erſuchte ihn auf eine ſo verbindli⸗ 
che Art zu bleiben, und Signora 1 hella 
bat mit einem ſo unwiderſtehlichen Blick, 
ihrer Mutter dieſe Gefaͤlligkeit nicht zu 
verſagen, daß er Gehorſam leiften mußte, 
Es fehlte nicht an mancherlei Zeitkürzun⸗ 2 
gen und abwechſelnden Vergnügen, den 
Gaſt aufs angenehmſte zu unterhalten: 
man 


man tafelte, promenirte „ſcherzte und ko⸗ 
ſete auf eine Art, daß der feine Hoͤſling 
| dadurch Gelegenheit bekam, ſich von die⸗ 
ſer Seite aufs vortheilhafteſte zu zeigen. 
Abends gaben die Damen eine muſikali⸗ 
ſche Akademie, ſie waren inögefamt der 
Tonkunſt wohl erfahren, und die waͤlſchen 


Kehlen bezauberten das Ohr des deutſchen 


Dilettanten. Zuweilen wurde unter der 


Begleitung einer Spitzharfe und Queer⸗ 
flöte, ein kleiner Ball eröffnet, und im 10 


Tanzen ſuchte Graf ulrich ſeinen Meiſter. 
Seine Geſellſchaft ſchien den Damen eben 
ſo angenehm zu 


gnuͤgen ſich immer lieber mit einem klei⸗ 


nen Zirkel, als mit dem laͤſtigen Geraͤuſch 


zahlreicher Aſſembleen vereinbart; auch 
Vertraulichkeit das Band der Zunge dort 
leichter loͤßt, und der traulichen Offenher— 
zigkeit den Zugang geſtattet: ſo gewannen 
die Geſpraͤche zwiſchen Wirthin und Gaſt, 


50 80 ſich nicht uͤber die Gemeinplaͤtze 


Q 2 der 


eyn, als ihm die ihrtge 
behagte, und wie das geſellſchaftliche Ver⸗ 


1 0 
der Wetterbeobachtungen, der Moden und 
politischen Angelegenheiten hirwälgten, 
täglich mehr Anziehendes und, Pe 
W ie Wis 175 13430 5 u 
16 1 
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ſück, luſtwandelte die Signora mit ihrem 
noch unbekannten Gaf de im Garten „ und 
führte ihn abſeits in eine Laube. Sie 
hatte, ſeit der erſten Bekanntſchaft mit 
dem Fremdling, eine geheime Schwer⸗ 
muth an ihm Denen; welche der wonni⸗ 
ge Aufenthalt in ihrer een Tempe 
nicht hatte vermindern n koͤm Signora 
war ein Frauenzimmer; ſo klug und ver⸗ 
ſtaͤndig ſie auch war, konnte ſie doch das 
Attribut ihres Geſchlechts, den zur 
Neugierde, mit aller Weisheit nicht ver, 
leugnen; und ſo ſehr, nach dem beglaub⸗ 
ten Zeugniß ihrer Kraͤuterfrau, die un⸗ 
ſichtbaren Geiſter unter dem Himmel ihr 
zu Gebothe ſtehen mochten: ſo hatten fie,. 
allem Vermuthen nach, von dem fremden. 
Gaſte 
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Gaſte im Hauſe ihr nichts veroffenbaret. 
Sie wußte nicht, wer er war, von wan⸗ 
jen er kam, und wo er hingedachte, und 
alles das wünſchte fie gleichwohl zu wife 
ſen, ihre Neugier zu vergnuͤgen. Alſo 
erſahe ſie dieſe Gelegenheit ihn aus; b 
ſchen, und ſobald er ihr Verlangen merk⸗ 
te, war er willig und bereit, ſolchem 
Gnuͤge zu leiſten, und erzaͤhlte ihr, mit 
hiſtoriſcher Treue, ſeinen ganzen Lebens⸗ 
kauf, verſchwieg ihr auch nicht den Lies | 
beshandel mit der ſtolzen Lukrezia, und 
ſchůttete ihr fein ganzes Herz aus. 
da daa ee e e, 
Dieſe Vertraulichkeit nahm fie ſehr 
günftig auf, erwiederte ſolche mit aͤhnli⸗ 
cher Offenherzigkeit, und offenbarte ihm 
ihre Hausangelegenheiten gleichfalls. Er 
erfuhr dadurch, daß fie aus einem anges 
ſehenen adlichen Geſchlecht aus Padua 
abſtamme, als eine fr it zeitige Walfe von 
ihren Vormuͤndern ſey gezwungen worden, 
einen reichen Arzt von hohem Alter zu 


hei⸗ 


1 
heirathen, der in natürlichen Geheimniſ⸗ 
ſen große Erfahrung gehabt; aber; uͤber 
dem mißlungenen Prozeß ſich zu verjn 
gen, (welcher dem rathſalhoſten Grafen 
Caglioſtro ), der Sage nach, beſſer 
geglückt hat), und ihm zu einem neſtori⸗ 
ſchen Alter von dreihundert Jahren ver⸗ 


holfen haben ſoll, den Geiſt aufgegeben. 5 


Durch ihres Mannes Tod ſey fie die Ers, 
bin eines betraͤchtlichen Vermoͤgens und 


des Nachlaſſes ſeiner Schriften worden. 


Weil ihr eine zweite Verbindung einzuge⸗ 
hen nie geluͤſtet hatte, waͤre ſie in der 
ums darauf verfals 
len, die Schriften des Erblaſſers zu ſtu⸗ 
diren, wodurch es ihr gelungen ſey, ver⸗ 
ſchiedene nicht gemeine Kenntniſſe 1 n den 

ver⸗ 
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dieſen in mehrern Ruͤckſichten merk⸗ 
würdigen Betrüger in der Folge ent⸗ 
rathſelt hat, iſt allgemein bekannt. 


0 
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verborgenen Wirkungen der Natur zu er⸗ 
langen. Zugleich habe ſie die Arzneikunſt 
getrieben, und dadurch ſich einen ſolchen 
Ruhm erworben, daß die hohe Schule 
ihrer Vaterſtadt ihr den Doktorhut auf⸗ 
geſetzt, und einen oͤffentlichen Lehrſtuhl zu⸗ 
geſtanden habe. Die natürliche Magie 
fey inzwiſchen immer das Lieblingsfach th» 
rer Studien geweſen, weshalb das Volk 
ſie für eine Zauberin halte. Den Som⸗ 
mer pflege ſie, nebſt ihrer Tochter und 
deren Geſpielinnen, auf dieſem angeneh⸗ 
men Meierhofe zuzubringen, welchen ſie, 
um der Alpenkraͤuter willen, in den Tiro⸗ 
liſchen Gebuͤrgen erkauft habe; im Win⸗ 
ter halte ſie ſich zu Padua auf, und leh⸗ 
re daſelbſt die Geheimniſſe der Natur. 
Ihr Haus ſey dort, um der jungen Lek⸗ 
ker willen, allen Manns perſonen verſchloſ⸗ 
fen, ausgenommen der Hoͤrſaal, der den 
Zoͤglingen des Hippokrates offen ſtehe. 
Auf dem Lande ſey ihr dagegen jeder 

| | ie ne Gaſt 
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die ungluͤckliche Liebe des Grafen ein, und 
ſchien gutmuͤthig an ſeinen Schickſalen 
Theil zu nehmen; inſonderheit konnte ſie 
ihm ihre Bewunderung nicht bergen, daß 
er der Undankbaren noch mit ſo feſter 


Anhanglichkeit ergeben ſey. Edler Graf, 


ſprach ſie, euch ſtehet ſchwerlich zu helfen, 
da ihr lieber der Liebe Schmerzen dulden, 
als die Suͤßigkeit der Rache ſchmecken 
wollt, die der Verſchmaͤheten Labſal iſt. 
Wenn ihr die Grauſame haſſen koͤnntet, 
ſo waͤr es leicht, euch ein Mittel anzuzei⸗ 
gen, wie ihr ſie zu Schande und Spott 
machen, und ihr zwieſach alles Unrecht, 


das ſie euch bewieſen hat, vergelten k oͤnn⸗ 8 
tet. Ich weiß ein Limonadenpulver zu 


bereiten, das die Eigenſchaft hat, heiſſe 
Liebesglut in dem Herzen derjenigen Per⸗ 
ſon gegen die anzufachen, von welcher der 
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Liebesbecher dargereicht wird. Wenn eu⸗ 
re Sproͤde nur mit den Lippen von dem 
Zaubertranke koſtete, wurde alsbald ihr 
Herz gegen euch entbrennen; wenn ihr 
nun ſie eben ſo veraͤchtlich von euch ſtie⸗ 
ßet, wie ſie euch gethan hat, euer Ohr 
ihren Liebkoſungen verſchloͤſſet, und ihrer 
Seufzer und Thraͤnen ſpottetet: fo wäret 
| Augen des deutſchen Kaiſer⸗ 
hofes und aller Welt an ihr gerochen. 
Wofern ihr aber den raſchen Minnetrieb 
nicht bezaͤhmet haͤttet, und die ungeſtuͤme 
Flamme den brennbaren Zunder wieder 
entzuͤndete, daß ihr die Unbeſonnenheit 
begienget, das untrennbare Buͤndniß mit 
der Sirene einzugehen: ſo wuͤrdet ihr eine 
Furie zum Weibe bekommen, die euer 
Herz mit der Schlangengeißel ihrer Wuth 
zerfleiſchte: denn wenn die Kraft des Dub 
vers verdünfter iſt, bleibet Haß und Groll 
in der todten Kohle der ausgebrannten 
Leidenſchaft zuruͤck. Wahre Liebe, die 
durch ſuͤße Einigung zwei gleich geſtimm⸗ 
** te 
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te Seelen in einander ſchmelzt, bedarf 
keines Limonadenpulvers, die Gefühle der 
Zärtlichkeit zu erwaͤrmen. Darum, wo 
ihr wahrnehmet, daß die feurigſte Liebe 
oft die kaͤlteſten Ehegatten macht, moͤget 
ihr gedenken, daß nicht die Simpathie, 
ren Limonadenpulver die Lieben⸗ 
den zuſammen gepaaret hat; es findet gu⸗ 
ten Vertrieb in eurem Vaterlande, „ und 
gehet ſtark hen * Alpen. * 


Graf Ulrich e ſch ein nee 
und antwortete darauf: die Rache iſt ſuͤß; 
aber ſuͤßer noch die Liebe, welche mich an 
die Unerbittliche feſſelt. Ich empfinde 
das Beleidigende ihres Uebermuthes tief 
in meiner Seele, dennoch kann ich fie 
nicht haſſen. Ich will fie fliehen, wie 
ne Schlange, die mich verwundet hat; 
aber dieſen Muthwillen nicht raͤchen, * 
dern ihr verzeihen, und ihr Bild, dieweil 
ich lebe, in meinem Herzen tragen. Die 
wäliche Dame machte die Bemerkung, 
daß 


e 
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daß die Empfindlichkeit ihres Volkes ſich 
anders arte als die deutſche, und daß eine 
Beleidigung von der Art, nach ihres 
Landes Brauch und Sitte, unverzeihlich 
ſey. Doch billigte fie des Grafen gutmüs 
thige Denkungsart, und rieth ihm, nit 
einem fo liebevollen Herzen, lieber ub r 
das Tiroliſche Gebuͤrge zu den Füßen feis 
ner Herzensgebieterin wieder zurüczueilen, 
und ihre Mißhandlungen zu erdulden. 
als das Vorhaben auszufuͤhren, eine in 
ſeiner Lage unfruchtbare Wallfarth zum 
heiligen Grabe zu thun. So gegruͤndet 
er indeſſen dieſen guten Rath fand, fo 
wenig bezeigte er Luſt, von dem einmal 
gefaßten Entſchluſſe abzuſtehen, woruͤber 
die kluge Frau ohne weitere Einrede laͤ⸗ 
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Nach einigen Tagen kam er, ſich 
bei der freundlichen Wirthin und ihrer 
ſchoͤnen Geſellſchafterin zu beurlauben, und 
ſie vergoͤnnte ihm jetzt den Abzug nach 
ſei⸗ 


ſeinem Gefallen. Am Vorabend des zur 
Reiſe anberaumten Tages, waren die Da⸗ 
men alle ſehr heiter, ſelbſt die Signora, 
welche ihre Würde und ien 
N nicht leicht ablegte. Diesmal bezeigte fi 
eiche ein Verlangen, mit ihrem — 
ſte zum Valet noch eine Sarabande 
tanzen. Der Graf hielt ſich dadurch f 
geehrt, und that ſein Beſtes, ſich als ein 
guter Taͤnzer zu ſignaliſiren, welches der 
Dame ſo wohl zu gefallen ſchien, daß ſie 
die Touren des Tanzes mehrmals wieder⸗ 
holte, bis beide Parthen ermuͤdet waren, 
und dem Grafen der Schweiß auf der 
Stirne ſtund. Als der Tanz geendiget 
war, führte ihn die ſtinke Tänzerin, uns a 
ter dem Schein ſich ein wenig zu vertih⸗ 
len, in ein Kabinet beſonders, und nach 
dem ſie die Thuͤr zugethan hatte, neſte 
fie. ihm, ohne ein Wort zu fagen, das 
Wammes auf, welches den Grafen von 
der ehrbaren Frau Wunder nahm; doch 
ließ er es geſchehen, weil er in dem Aus 
gen⸗ 
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genblick nicht wußte, wie er ſich in dien 
fem Falle, der ihm noch. bei keinem 
Frauenzimmer vorgekommen war, verhal⸗ 
ten ſollte. Dieſer Verlegenheit machte 
fi) die Signora Dottorena zu Nutzen, 
touſchirte mit gewandter Hand die Schul; 
ter des Grafen, rückte und drehete daran 
hin und her, und zog bald, darauf etwas 
aus dem Wammes hervor, das fie, ſiugs 
in die Schublade einer Truhe verbarg, 


die ‚fie ſogleich verſchloß. Die ganze Ope⸗ 
ration war in wenig. Sekunden gethan, 


worauf die Tochter des Aeſkulap den duld⸗ 


ſamen Patienten vor den Spiegel führte 


und ſprach: ſehet da, edler Graf! die 
Bedingung, unter welcher die ſprode ‚Rus, 


krezia euch den Beſitz ihres Herzens zus | 


geſichert hat, iſt erfullt. Meine Hand, 
hat dem kleinen Makel eurer körperlichen 
Vollkommenheit abgeholfen: ihr ſeyd jetzt 
ſo ſchlank wie eine Tanne, und ſo gerade 


wie eine Kerze. Laßt eure Traurigkeit 


nun ſchwinden, und ziehet getroſten Mu⸗ 
| thes 
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thes nach Goslar: denn der Eigenfi un 
des Fraͤuleins ie een Vorwand mehr, 
a zu a W TERN | 

Gref ulrich ſtaunte nale eigne 4 
Kir lange ſchweigend im Spiegel N 
das Uebermaaß der Verwunderung 
Freude machte ihn jetzt fo stumm, w 
vorhin die Verlegenhett. Er ließ ſich ihr 
ein Knie nieder, faßte die w wohlthätige 
Hand, welche die Anomalie feines koͤrper⸗ 
lichen Ebenmaaßes ſo gluͤcklich weggenom, 
men hatte, und fand endlich Worte, die 
innigſte Dankbegierde ſeiner Wohlthaͤterin 
kund zu machen. Sie führte ihn wieder 
in den Saal zur Geſeuſchaft zurück: Sig⸗ i 
nora ughella und ihre drei Geſpielnnen 
klatſchten vor Freuden in die Hand „ da 
fie den herrlichen jungen Mann e ei 
der nun ganz 0 Tadel war. | 


2 9 15 0 


Vor ungen, ſeine Aten Ain 
inteten, konnte er die Nacht kein Auge 
alien 
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ſchließen. Es gab für, ihn kein heiliges 
Land mehr: ſeine Sinnen und Gedanken 
waren nur auf Goslar gerichtet. Er en 
wartete den Anbruch der Morgenröthe 
mit ſehnlichem Verlangen, verabſchiedete 
ſich von der Signora Dottorena und ih⸗ 
ren Geſellſchafterinnen. Eilig beflägelte 
er die Fuͤße des Roſſes, durch den Sta⸗ 
chel fen ritterlichen Sporen, und trabte 
voll ſchmeichelhafter Hoffnung immer den 
Weg nach Goslar zuruͤck. Die Sehnſucht, 
mit der ſchoͤnen Luktezia wieder einerlei 
Luft zu athmen, unter einem Dache zu 
hauſen, in einem Gemach zu tafeln, und 
den Schatten eines Baumes mit ihr zu 
theilen, ließ ihm nicht Zeit, an den lehr⸗ 
reichen Wahlſpruch des Kaiſer Auguſts zu 
gedenken; eile, mit Weile! Als er bet 
Brixen die Bergſtraße herabritt, gleitete 
ſein Roſinant aus, und er that einen 
ſchweren Fall, daß er den Arm an einem 
Stein zerſchellete. Dieſer Aufenthalt auf 
der Reiſe bekuͤmmerte ihn ſehr: er fürche 


je tete, 
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tete, Lukrezia moͤchte in ſeiner Abweſen⸗ 

heit ihr Herz verſagt haben, von einem 
gluͤcklichen Eroberer ſich zum Altare fort⸗ 
reiſſen laſſen. und ſolchergeſtalt es ihm un ⸗ 
möglich machen, ſie beim Worte zu halten: 
Um ſich auf alen Fall ſicher zu ſtellen, 
ſchrieb er einen Brief an ſeine große 

Goͤnnerin, die Kaiſerin, worin er u 
thentiſchen Bericht von feinem, Aber 
und auch von dem erlittenen Unfall er⸗ 
theilte, nebſt angefuͤgter demuͤthiger Bitte, 
nichts davon bis zu ſeiner Ankunft laut 
werden zu laſſen „ und ſchickte damit einen 
veitenden ene nach Hoſe. 


1 ni ieee 
Juen, e war aber das Talent 

de Verſchwiegenheit nicht verliehen: ein 
Geheim niß druͤckte ſie auf dem Herzen, 
wie ein enger Schuh auf dem Le er 
Daher machte ſie die empfangene Depeſche | 
beim naͤchſten e der ſamtlichen 
Antiſchamber kund, und da der erſte 
Manerins und Gabal, aus ie⸗ | 
| bedie⸗ 
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bedienerei gegen die ſchoͤne Lukrezia, eis 
nen unterthaͤnigen Zweifel in die Sache 
ſetzte, kommunizirte ſie ihm die species 
facti ad statum legendi im Original, 
um ſich von der Wahrheit zu uͤberzeugen. 
Dadurch fiel die Relation auch in Graf 
Nuprechts Hände, der alsbald mit ſich 
N zu Rathe gieng, ob es nicht thunlich ſey, 
auf gleiche Weiſe der Bedingung des 
N Fraͤuleins Gnuͤge zu leiſten, und dabei 
ſeinem Rival noch oben drein den Rang 
abzulaufen. Er berechnete die Zeit, welche 
muthmaßlich bis zur Wiederherſtellung des 
zerſchellten Armes ſeines Miikompetenten 
erforderlich ſeyn duͤrfte, und fand, daß 
er den Weg von Goslar nach Roveredo, 
um der Signora Dottorena einen fliegen⸗ 
den Beſuch zu machen, und von ihr das 
beneficium restitutionis in integrum 
gleichmäßig zu erhalten, — Aufenthalt 
und Ruͤckweg mit eingerechnet, — eher 
beendigen koͤnne, wenn er ſich nur etwas 
ar Theil N pute, 
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ſpute, als die Wundaͤrzte in Brixen ih⸗ 
ren Patienten entlaſſen wuͤrden. 

Gedacht, gethan! Er ließ ſeinen 
Wettrenner ſatteln, ſaß auf und machte 
den Ritt mit der Eilfertigkeit eines Zug⸗ 
vogels, der im Herbſte in einem andern 
Welttheile ein waͤrmeres Klima ſucht. Es | 
koſtete wenig Mühe, den Aufenthalt der 
Dame, die er ſuchte, zu erfragen: ſie 
war allenthalben im Lande wohl bekannt. 
In Ermangelung der Kraͤuterfrau, intro⸗ 
duzirte er ſich ſelbſt, unter dem Incogni- 
to eines irrenden Ritters, und genoß eben 
die freundliche Aufnahme ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers. Der ſittſamen Hauspatrona miß⸗ 
fielen indeſſen gar bald des neuen Gaſtes 
freie Manieren, die vornehme Frechheit, 
die ihm aus den Augen ſahe, und ſein 
zuverlaͤſſiger entſcheidender Ton; ob ſie 
ſichs gleich nicht merken ließ, und ſeiner 
hoͤfiſchen Inſolenz mit vieler or 
begegnete. 8 

115 a Es 
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Es war fihon einigemal des Abends 
kleiner Ball nach der muſikaliſchen Akade— 
mie gegeben worden, und Graf Ruprecht 
hatte immer gehofft, daß ihn die Signo— 
ra auffordern würde; allein fie ſchien kei— 
nen Geſchmack mehr am Tanzen zu fin⸗ 
den, und gab eine bloße Zuſchauerin da⸗ 
bei ab. Ungeachtet er keine Mühe fparte, 
ihre Gunſt zu gewinnen, und die artig⸗ 
ſten Schmeicheleien, nach ſeiner Weiſe ihr 
vorſagte: ſo wurden ſie doch ihrer Seits 
nur mit kalter Hoͤflichkeit erwiedert. Da⸗ 
gegen ſchien ſein Gluͤcksſtern bei Fraͤulein 
Ughella aufgegangen zu ſeyn, ihr Blick 
munterte ihn auf, dem Berufe zu folgen, 
welchen er als ein Hofjunker zu haben 
vermeinte, auf jeden Schleier, der ein 
Paar ſchmachtende Augen verbarg, Jagd 
zu machen, wie ein Seekaper auf jedes 
Segel, das in ſeinem Geſichtkreiſe wehet. 
Obgleich ſeine Figur nicht eben ſehr an⸗ 
ziehend war, ſo war er doch die einzige 
Mannsperſon in der Geſellſchaft auf dem 

N 2 Land⸗ 
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Landhauſe, und aus Vorliebe für das 
andere Geſchlecht, nahm es Donna Up 
hella, wenn ſie keine Vergleichung unter 
mehrern anſtellen konnte, eben nicht fo 
5 genau mit der Koͤrperform: ihr Herz 
mußte beſchaͤftiget ſeyn, wenn ſie nicht 
vor Langerweile ſterben ſollte. Graf Kir 
precht konnte ihren Reizen nicht widerſte⸗ 
hen, und da er einer von den leichtſinni⸗ 
gen Kundleuten war, die ein Quintlein 
gegenwaͤrtigen Genuß gern fuͤr einen Zent⸗ 


ner zukunftige Hoffnung eintauſchen: ſo 


vergaß er der ſproͤden Lukrezia, und er⸗ 
klaͤrte einsweilen die reizende Ughella für 
die Dame feines PTR 


Die ſcharfſchtige e entdeckte 
bald, daß ein Clodius in ihrer -Villa das 
f Heiligthum der Veſta verwirre; fie em: 
pfand dieſes ſehr hoch, beſchloß dem 
Spiel ein Ende zu machen, und die 
Verletzung der Gerechtſame ihres Hauſes 
zu ahnden. Eines ig proponirte fie 


735 einen 


— 


261 


einen Ball, und forderte underhofft den 
Paladin ides Fraͤuleins zum Tanz auf. 
Dieſer Ehre hatte er ſich beinahe verzie⸗ 
hen, deſto größer war die Freude, die er 
empfand, daß die Zeit der a 
Entbindung von feiner bisherigen Leibes⸗ 
buͤrde ihm ſo ͤberraſchend kam. Er 
machte alle die Meiſterſchritte in der 
Tanzkunſt, die der eigenſinnige Veſtris 
der ſchoͤnen Lilienkoͤnigin zu verſagen ſich 
erdreuſtete, und fuͤr dieſe Kuͤnſtlerlaune 
eine wohlverdiente Baſtonade — nicht 
empfieng, deren er ſo wuͤrdig war. 


Nach geendigter Sarabande, winkte 
Signora ihrem Taͤnzer, eben ſo wie vor⸗ 
mals deſſen Vorgänger, in das an den 
Salon ſtoßende Kabinet ihr zu folgen, 
und voll der freudigſten Ahndung, folgte 
ihren Schritten Graf Ruprecht mit dem 
Hoͤcker. Sie neſtelte ihm, wie gewoͤhn⸗ 
lich, das Koller auf, welche etwas miß⸗ 
ſtaͤndige Handlung fuͤr eine ehrbare Frau 
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. 
ihn chene in Verlegenheit lte daß 
er ihrer geſchaͤftigen Hand vielmehr zu 
Huͤlfe kam. Flugs oͤffnete die Dottorena 


ihre Truhe, und zog aus einer Schublade 


ein Subſtanz hervor, die einem korpu⸗ 


lenten Eierkuchen aͤhnlich ſahe, ſchob ihm 


dieſe raſch in den Buſen, und ſprach: 
Unbeſchetidener, nimm dies zur Ahndung 


des verletzten Gaſtrechts, winde dich in 


ein Knauel, und runde dich wie ein 
Plauel! Indem ſie dieſes ſagte, oͤffnete 
ſie ein Riechflaͤſchgen, und ſprengte ihm 
eins, narkotiſche Eſſenz ins Geſicht, davon 
er betäubt zurü auf einen Sofa ſank. 
Als er wieder zu einiger Beſinnung kam, 
fand er ſich von egyptiſcher Finſterniß 


umgeben, die Wachskerzen waren erloſchen, 


und alles um ihn her war leer und oͤde. 
Bald aber regte ſich was an der Thuͤr, 
der Fluͤgel that ſich auf, da trat ein ha— 
gres altes Weib herein, mit einer brennen⸗ 
den Laterne, und leuchtete ihm unter die 
Augen, welche er alsbald, nach der Be 


ſchrei⸗ 
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ſchreibung aus Graf Ulrichs Depeſche, fuͤr 
die Kraͤuterfrau der Signora Dottorena 
erkannte. Da er ſich vom Sofa erhob, 
und inne ward, mit welchem anſehnlichen 
Zuwachs von Korpulenz er begabt war, 
gerieth er in Wuth und Verzweiflung, 
erfaßte die hagre Matrone beim Leibe und 
ſprach: alte Unholdin, ſag an, wo iſt 
deine Frau, die ſchaͤndliche Zauberin? daß 
ich mit dem Schwerdte die an mir er⸗ 
wieſene Bosheit raͤche, oder ich erwuͤrge 
dich hier auf der Stelle. 10 


Lieber Herr, antwortete die Alte, erzüͤr⸗ 
net euch nicht über eine geringe Magd, 
die keinen Theil hat an der von ihrer 
Frau an euch verübten Schmach. Die 
Signora iſt nicht mehr hier, ſondern 
nebſt ihrem Gefolge, ſo bald ſie aus dem 
Kabinet kam, davon gezogen. Unter⸗ 
fahet euch nicht, fie aufzuſuchen, daß euch 
nicht noch etwas aͤrgeres wiederfahre; wies 
wohl ihr fie auch ſchwerlich finden wuͤrdet. 

Ertra⸗ 
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Ertraget mit Geduld, was nicht zu Ans 
dern ſtebet. Die Signora iſt eine mit 
leidige Frau, wenn ſie ihren Unwillen 
gegen euch vergeſſen hat, und ihr nach 
Verlauf von drei Jahren wieder hier ein⸗ 
ſprecht und euch vor ihr demuͤthiget, kann 
ſie alles, was ſie krumm gemacht hat, 
wieder ſo ſchlicht und gleich machen, daß 
ihr würdet durch einen Fingerreif ſchluͤpfen 
können. Der wohlbepackte Laſttraͤger gab, 
nachdem ſeine Galle ausgetobt hatte, die⸗ 
ſem Vorſchlag Gehoͤr, ließ ſich bei fruͤhem 
Morgen von dem Meier und ſeinen 
Knechten in den Sattel heben, und ritt 
N nach ſeiner Heimath, woſelbſt er im Ver⸗ 
borgnen blieb, bis der Termin wuͤrde ab— 
gelaufen ſeyn, welchen ihm die botaniſche 
Sibille zur Wiederausſoͤhnung mit Ibn: 
Signora geſetzt hatte. 

Graf Ulrich war indeß geneſen, und 
zog triumphirend in Goslar ein; denn 
er trug keinen Zweifel, daß ſeine große 

Goͤn⸗ 
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Goͤnnerin bei der ſtelzen Lukrezia ‚feine 
Rechte aufs beſte werde gewahret haben. 
Als er nach Hof ritt, der Kaiferin auf: 
zuwarten, war ein ſolcher Zulouf des 
Volks, die wunderbare Veranderung, die 
ſich dem Geruͤchte nach an dem Grafen 
Ulrich mit dem Buͤ el ſollte begeben ha⸗ 
ben, in Augenſchein zu nehmen, daß ei⸗ 
ſchwarze , kunnarı des Königs, 
von Habiſſinien die Neugierde der loͤbli⸗ 
chen Buͤrgerſchaft nicht mehr hätte reizen 
können. Die Kaiſerin empfieng ihn mit 
allen Merkmahlen ihrer Huld, und führte 
ihm das Fraͤulein wie eine Braut ge⸗ 
ſchmuͤckt entgegen, um ſie aus ihrer Hand 
als einen Ritterdank, daß er der mißlich⸗ 
ſten Bedingung Gnuͤge geleiſtet, zu em⸗ 
pfangen. Ihr Mund willigte in die 
Verbindung mit dem Grafen ein, und, 
im Taumel des erſten Entzuͤckens unters 
ſuchte er nicht, ob dieſes Geſtaͤndniß auch 
mit den Geſinnungen des Herzens übers 
einſtimme. Noch weniger hatte er daran. 
| gedacht, 


gedacht, wovon er ſeiner zukunftigen Ge⸗ 
mahlin ſtandesmaͤßigen Unterhalt verfchafs 
fen würde, da feine Grafſchaft verpfaͤndet 
war; oder welches Witthum er ihr in 
dem Ehekontrakt anweiſen koͤnnte. Er 
befand ſich in keiner geringen Verlegen⸗ 


heit, als die Kaiſerin, die ſich dieſer 
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Freierei eifrigſt unterzog, ihn befragte, 
welche Gegenſteuer er dem Fraͤulein fuͤr 
den Brautſchatz verſchreiben wolle, womit 
fie diefelbe auszuſteuren gedaͤchte; und er 
geſtund, daß er kein Eigenthum weiter 
beſitze, als ſein Ritterſchwerdt, welches er 
gegen die Feinde des Kaiſers alſo zu ge⸗ 
brauchen gedenke, daß es ihm Ruhm und 
Belohnung erwerben werde. Das Fraͤu⸗ 
lein wurde befragt, ob ſie an dieſer ideali— 
ſchen Gegenſteuer ihr wolle gnuͤgen laſſen, 
und der Graf’ befürchtete ſchon, daß fie 
einen neuen Vorwand dadurch ſuchen wuͤr— 
de, der Verbindung zu entſchluͤpfen. 
Aber ſeit der Wiederkehr des Grafen 
ſchienen ſich ihre Geſinnungen gegen den 

getreuen 
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getreuen Amadis merklich geaͤndert zu ha— 
ben, ſie nahm das Wort und ſprach: 


Ich bin nicht in Abrede, edler Graf 
einer ſchweren Liebesprobe euch unterwor— 
fen zu haben. Dieweil ihr euch nun das 
durch, nicht von eurer Liebe abwendig ma⸗ 
chen laſſen, ſondern ſelbſt das Unmoͤgliche 
möglich zu machen verſucht habt: fo iſt 
es billig, daß ich mich in eure Hand er— 
gebe, ohne eure Hoffnung länger aufzuhals 
ten. Ich begehre kein andres Heirathsgut 
euch zuzubringen, als mein Herz, und 
das Bischen Armuth von dem Nachlaß 
meiner Mutter, wenn ſie dereinſt die 
Welt geſegnen wird: dagegen verlange ich 
auch keine Gegenſteuer oder Leibgeding 
als das eure, welches ihr mir bereits zu— 
geſaget habt. Die Kaiſerin und all ihr 
Hofgeſinde verwunderten ſich hoͤchlich uͤber 
dieſe edle Geſinnung des Fraͤuleins, und 
Graf Ulrich wurde dadurch innigſt gerührt. 
Er erfaßte ihre Hand, druͤckte ſie kraͤftig 

an 
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an feinen Busen und ſprach: habt Dank, 4 
edles Fraͤulein, daß ihr meine Hand jetzt 
nicht verſchmaͤhet: ich will ehrlich dran 
ſeyn, euch als mein Ehgemahl zu naͤh⸗ 
N ren, wie es einen Ritter ziemet, durch 
dieſe Fauſt und mein gutes Schwerdt. 


Hierauf ließ die Kaiſerin den Bi⸗ 
ſchoff rufen, das liebende Paar einzuſeg⸗ 
nen, und auf ihre Koſten wurde das 
Beilager bei Hofe mit gruß Pomp 
vollzogen. Nachdem das hochzeitliche 
Geraͤuſch voruͤber war, die Heirath, bei 
Hofe und in der Stadt lange gnug be 
krittelt und beſchwatzt, der neuen Ehe 1 
auch, nach Maaßgabe der mancherlei Ge 
ſinnungen des theilnehmenden Publikums, 
die Nativitaͤt geſtellt war, und nun nie 
mand mehr von den Neuvermaͤhlten Po: 
tiz nahm: gedachte Graf Ulrich an fein 
Verſprechen, und ruͤſtete ſich, ins Heer 
zu ziehen, ſeiner Gemahlin ein Erbgut zu 
erwerben. Sie wollte ihn aber nicht ent, 
| laſſen 
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laſſen und ſprach: im Spieljahr der Ehe 
kommt es euch zu, meinem Willen nach— 
zuleben, hernach moͤget ihr das Haus re⸗ | 
gieren und thun, was euch gefällt. Jetzt 
begehr ich, daß ihr mich gen Bamberg 
zu meiner Mutter geleitet, daß ich ſie 
heimſuche, und daß ihr eure Schwieger 
als Eidam gruͤßet. Er antwortete: ihr 
habt wohl geredet, traute e e euer 
Wille geſchehe. 
Drauf machte ſich das edle Paar 
auf, und zog gen Bamberg, und in dem 
muͤtterlichen Hauſe war große Freude und 
; viel Jubilirens, bei der Ankunft der ges 
liebten Gaͤſte. Das einzige, was dem 
Grafen daſelbſt nicht behagte, war, daß 
alle Morgen in der Naͤhe ſeines Schlaf⸗ 
gemachs ein Huhn gackerte, das ihn aus 
dem Schlafe ſtoͤrte, der in den Armen 
feiner zarten Gemahlin ihm: fo füße war. 
Er konnte ſich nicht enthalten, ſeinen 
rdruß darüber ihr zu eröffnen, und 
ſchwur dem Huhn den alt umzudrehen, 
i wenn 


— 
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wenn er es in ſeine Gewalt bekäm. Lu⸗ 
krezia antwortete ihm laͤchelnd: mit nich⸗ 
ten ſollt ihr das Huͤhnlein abwuͤrgen, das 


jeden Tag ein friſches Ei legt, und dem 


Hauſe guten Gewinn bringt. Der Graf 
verwunderte ſich, wie eine verſchwenderi— 


ſche Hofdame fo plotzlich in eine wirth— 


ſchaftliche Hausfrau ſich habe umwandeln 
koͤnnen, und erwiederte auf dieſe Rede: 
ich habe euch meine Grafſchaft aufgeopfert, 
die ihr verſchleudert habt, Pfaffen und 
Nonnen damit zu maͤſten, und ihr wollet 
mir nicht ein elendes Huhn zum Gegen⸗ 
opfer verleihen, daran erkenn ich euch, 
daß ihr mich nicht liebet. Die junge 
Frau ſtreichelte ihrem Gemahl die vor 
Unwillen aufſchwellende Wange und 
ſprach: vernehmet, lieber Herzgeſpiel, daß 
dieſes Huͤhnlein, das eure Ruhe ſtoͤhret, 
jeden Morgen ein goldnes Ei leget, dar⸗ 
um iſt es meiner Mutter lieb und werth, 


ißt mit ihr aus der Schuͤſſel, und fe 


bei ihr in der Kammer. Seit neunzehn 
W Jah⸗ 
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Jahren hat es das Haus mit dieſen koͤſt— 
lichen Eiern verſorgt. Daraus moͤget ihr 
urtheilen, ob ich um Lohn der Kaiſerin 
Soͤldnerin war; ob mich der Eigennutz 
nach euren Geſchenken luͤſtern machte, und 
ob ſie etwas uͤber mein Herz vermochten. 
Ich nahm ſie, nicht um euch zu pluͤndern, 
ſondern eure Liebe zu prüfen, und ſchuͤt⸗ 
tete ſie in den Schoos der heiligen Kirche, 
um mich von dem Verdachte des Eigen⸗ 
nutzes zu befreien. Ich wollte, daß die 
Liebe allein unſre Herzen verbinden ſollte, 
darum nahm ich eure Hand ohne Erbgut, | 
und gab euch die meine ohne Brautſchatz; 
nun ſolls weder euch an der Grafſchaft, 

noch mir an der Ausſteuer fehlen. g 
Graf Ulrich erſtaunte uͤber die Rede 
‚feiner Gemahlin: feine Seele ſchwankte 
zwiſchen Glauben und Zweifel. Um den un⸗ 
glaͤubigen Thomas zu überzeugen, rief fie 
die Mutter herbei, offenbarte ihr, daß 
ſie das Eiergeheimniß an ihren Gemahl 
verrathen habe, und überließ. es ihr, den⸗ 
ſelben 


ſelben von der Wahrheit zu uͤberfuͤhren. 
Die gute Mutter ſcloß ihre Truhen auf, 
und der verwunderte Eidam ſtund wie be⸗ 
zaubert da, als er den unermeßlichen 
Reichthum erblickte. Er geſtund, daß der 
Brautſchatz eines guͤldnen Eierſegens ein 
herrlicher Fund für einen Grafen ohne 
Grafſchaft ſey; jedoch beſchwor er mit 
einem theuren Eide, daß aller Welt 
Schätze dem uebermaaß der Liebe ge⸗ 
gen ſeine Gemahlin keinen Zu zu geben 
vermoͤchten. In kurzem war die verpfaͤn⸗ 
dete Grafſchaft wieder eingelößt, und noch 
x eine andere dazu erkauft, ohne daß es 
ſeiner ritterlichen Talente zu dieſer Acqui⸗ 
ſition bedurfte. Er ließ Wehr und Har⸗ 
niſch ruhen, und verlebte ſeine Tage in 
Ruhe, beim Genuß des unwaßdelbarſten 
Minnegluͤcks; denn die fehöne Lukrezta be⸗ 
wies durch ihr Beiſpiel, daß die ſpröden 
Schoͤnen zuweilen die gefälligfeen Gattin: 
nen werden. Wen N 
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Demon Amor. 


Ehe noch durch die nördifche Suͤndfluth, 
die beßre Haͤlfte der Inſel Rügen am 
pommerſchen Geſtade zertruͤmmert, oder 
vom Meer verſchlungen wurde ), und 
der maͤchtig Voͤlkerſtamm der Obetriten 
dieſe G. bewohnte, herrſchte ein 
junger Fuͤrſt, udo genannt, uͤber dieſe 
fruchtbare Inſel, die fein. väterliches Erb⸗ 
gut war, und reſidirte in der Stadt Ara 
con, derer Ruinen jetzt tief unter dem 
Meer begraben liegen. Er hatte ſich mit 
Fraͤulein Edda, der Tochter eines ſeiner 
Vaſallen vermaͤhlt, und lebte als ein klei 
ner Monarch, in ſeinem vom Meer um⸗ 
graͤnzten Staate, in einer glücklichen Uns 
ir | ab han⸗ 
) Im Jahr 1309. 
ir Theil. S 
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abhaͤngigkeit; liebte ſeine unterthanen, ; 


that was ihm recht zu ſeyn duͤnkte, und 
kümmerte ſich wenig um das Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten. In feis 
nem friedlichen Eigenthum fuͤhlte er nichts 
von der Laſt der Regierungsſorgen; daher 
glich er mehr einem gluͤcklichen Privat⸗ 
mann, als einem Volksregenten, und Des 
ſaß das ſeltene Talent der Fuͤrſten, im 
Schoss der Ruhe die guͤldne Gleichmaͤßig⸗ 
keit zu genießen, ohne Lange welle dabei 
zu ede Wenn er ſich ja zuweilen 
den umarmungen ſeiner Gemahlin entriß, 
gieng er auf die Jagd: Fiſcherei und 
Waldwerk a war 75 liebſter Zeitvertreib. 


* . 


Einsmals jagte er an der nördlich: 
ſten Spitze ſeiner Domaͤne, auf einem 
Vorgebürge, das ſich weit in die See en 
ſtreckte, und raſtete nebſt feinem Gefolge 
während der Hitze des Tages unter dem 
Schatten eines Eichbaums, wo er des 
herrlichen Aube und der Kuͤhlung der 


7 


wogen⸗ 
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wogenden See genoß. Da regte der 
Sturmwind plotzlich die rauſchenden Flüs 
gel, die Oberflaͤche des Meeres runzelte 
ſich wie eine zornige Stirn; die hohe 
Wellen braußten, und zerrannen an den 
Felſenwaͤnden des Geſtades in giſchenden 
Schaum. Ein Schiff kaͤmpfte mit den 
Fluthen, und war das Spiel der Winde, 
welche der Muͤhe des arbeitenden Piloten 
ſpotteten, und es dem Wall entgegen 
f führte, wo es auf einer verborgnen Klip⸗ 
pe ſcheiterte. So ein intereſſantes Schau— 
ſpiel es auch für das Auge ſeyn mag, auf 
feften Grund und Boden die menſchliche 
Verwegenheit mit zwei betruͤglichen Ele⸗ 
menten ringen zu ſehen, ſo lange der 
Wettſtreit noch unentſchieden iſt: ſo ſehr 
empört ſich das Herz gegen den Sieg der 
flärfern Parthei über die ſchwaͤchere „ und 
die Theilnehmung biethet zum Schutz und 
der Erhaltung der Unterliegenden alle 
Kraͤfte auf, die dem menſchlichen Willen 
zu Gebote ſtehen. Fuͤrſt Udo eilte nebſt 

Ta S2 ſei⸗ 
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feinem Hofgeſinde alsbald an den Strand 
den Schiffbruͤchigen beizuſtehen, und ſie, 
wo moͤglich, den erzuͤrnten Fluthen zu 
entreißen. Er both dem verwegenſten 
Fiſcher große Praͤmien, die Unglücklichen 
die ſich noch über Waſſer hielten, zu vet 
ten. Aber alle angewandte Muͤhe war 
vergebens, das Meer hatte ſeinen Raub 
bereits verſchlungen, ehe der huͤlfreiche 
Nachen die heftige eben Au 
den konnte. 8 0 0 
nne 
Nur ein einzelner Mann ſchwebt 
auf den Fluthen, wie ein leichter Korb 
daher, und ritt auf einer Tonne, wie auf 
einem ſchulgerechten Pferde, das dem 
Winke des Reuters gehorſamt. Eine her⸗ 
anrollende Welle ſchleuderte ihn hoch auf 
den Strand, zu den Füßen des mitleidi⸗ 
gen Fuͤrſten, der den Verunglückten mit 
Leutſeligkeit aufnahm, mit trocknen Kiel 
dern verſehen ließ, und ihn mit Speiſe 
und Trank erquickte. Er reichte ihm felbſt 
ſeinen 
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ſeinen Mundbecher dar, zum . daß 
er nicht dem Strandrecht, als ein Leib⸗ 
eigener, verfallen feyn, ſondern ale ein 
Saft gehalten werden ſollte. Der Fremd- 
ling nahm die geſchenkte Freiheit mit 
Dank an, und leerte den Becher auf das 
Wohl des Strandherrn; war fröhlich und 
guten Muths, und ſchien ſeines Ungluͤcks 
ganz vergeſſen zu haben. Dieſe philoſo⸗ 
phiſche Gleichmuͤthigkeit gefiel dem Fuͤrſten, 
und machte ihn neugierig, den Seefahrer 
naͤher kennen zu lernen, darum fragt er 
ihn aus; Fremdling, wer bift du? Von 
wannen kommſt du? Und was iſt dein 
Gewerbe? Der Geborgene antwortete, ich | 
heiße Waidewurh der Unbekannte, bin ein 
Schwimmer, komme von der Bernſtein⸗ 
kuͤſte aus Bruzzia *) und ſteuerte auf 

Weka zu. 4 . 


Ude ve in der Phiſt ognomie, in 
ge Beinamen, und in der Schwimm; 
6 1 e ee ee 
) So hieß in alten Zeiten Preußen. 
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kunſt des Fremdlüngs etwas, das feine 
Neugierde zu fragen immer mehr reizte; 


der Unbekannte wußte feine’ Antworten 


aber ſo zu drehen, daß der Fuͤrſt nicht 
erfuhr, was er eigentlich wiffen wollte. 


Er vermeinte, bei näherer Bekanntſchaft 
ihm die geheimnißvolle Hülle dennoch ab⸗ 


zuziehen, und drang nicht weiter in ihn. 
Darauf gefiel es dem Fuͤrſten, die Jagb⸗ 
parthie fortzuſetzen, er lud den fremden 
Ankoͤmmling dozu ein, welcher keine Er⸗ 


muͤdung ſpuͤren ließ, und den Vorſchlag 


mit Vergtügen annahm. Ehe er ſich 
1 in den Sartel ſchwang, zerſchltug er 
die Tor A auf welcher er ans Land ge⸗ 


ſchwommen war, und ſteckte, agen 


zum Andenken, einen Gras davon zu 
ſich. Bil 1 Bf er an 92 77 


5 gung 


Waͤhrend der Jagd bewies er ſich 
nicht minder als einen guten Bogenſchüz⸗ 


ben. wie er zuvor als ein geſchickter 
Schwimmer 1 Talent gezeiget hatte. 


Nas: 20 


n 53 10 win Der 
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Der Fuͤrſt verließ endlich den Wald, und 
trabete uͤber das Blachfeld nach feinen 
Reſidenz. Er ſahe unterwegs einige Doh⸗ 
len auffliegen, da verdroß es ihn, ſein 
Federſpiel nicht zur Hand. zu haben, um 
ſie zu beizen. Der Unbekannte vermerkte 
nicht ſo bald das Verlangen des Fürſten, 
als er ſolchem ſchon Gnuͤge that: er zog 
den Span von der gelehrigen Tonne, die 
ihn zum Seepferde gedienet hatte, unver⸗ 
merkt hervor „ und warf. fie in die Luft, 
da ſchwang ſich ein Sperber uͤber das 
Haupt des Fuͤrſten in die Hohe, ſtieß 
auf die Dohlen, beizte ſie nieder, und 
gehorchte dem Rufen keines Jaͤgers, als 
nur allein des Schwimmers, auf deſſen 
Hand er zuruͤck kam; worüber fh. der 
Fuͤrſt nebſt ſeiner ganzen Jaͤgerei hoͤchlich 
verwunderten. Jeder machte insgeheim 
ſeine Gloſſen über den raͤthſelhaften 
Mann, einige hielten ihn fuͤr einen 
Meergott, andere für einen Zauberer. 
Udo wußte ſelbſt nicht, was er aus ihm 
N. Far machen 
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machen ſollte „hielt ſein Urtheil zuruͤck; 
doch ahndere er nichts Gemeines von ihm. 
Er nahm ihn als einen Gaſt mit in den 
Palaſt, pflegte fein aufs Beſte, ſtellte 
ihn auch ſeiner Gemahlin, der ſanften 
Edda, vor, und empfahl ihr denſelben 
als einen Freund. Der Unbekannte 
rechtfertigte durch ſein Betragen die gute 
Meinung, die der Fürft von ihm hegte; 
er war ein feiner Hofmann, verrieth vie⸗ 
le Kenntniſſe, und wußte mit artigen 
Taſchenſpielerkuͤnſten die Damen gut zu 
amuͤſiren; aber weder die ihm bewieſene 
Guͤte und Freundſchaft, noch der Freu 
denbecher, den er oft mit ſeinem Pfleger 
leerte, war vermögend, das Band feiner 
Zunge zu loͤſen, daß er ſich ihm offenba⸗ 
ret hätte. Der ſpahende Scharfblick des 
Fuͤrſten merkte ihm zuweilen eine geheime 
Schwermuth ab, inſonderheit wenn ihn 
Udo zum Augenzeugen ſeiner haͤuslichen 
Glückſeligkeit machte, die in den Paläſten 
der Großen ſo fremde zu ſeyn pfleget, als 
ur in 
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in dem Goͤtterdivan des homeriſchen 
Olympus. Dieſe Beobachtung erweckte 
dei dem Fuͤrſten den Verdacht, der ges 
heimnißvolle Gaſt naͤhre vielleicht eine 
unreine Flamme gegen ſeine Gemahlin im 
Herzen, die er zu erſticken nicht vermoͤge, 
und ſie auflodern zu laſſen ſich ſcheue. 


8 


Und weil der € 
wohne, wo er hinfaͤllt, leicht zu einem 
Giftſchwamm wird, der aus einem Atom 


in einer feuchten Nacht ausſchießt, und 
feine vollkommne Groͤße erreicht: fo wurs 


de der Fuͤrſt eben ſo geſchwind in dieſem 
Irrwahn beſtaͤrkt, als er davon befreiet 
de | any 


Eines Tags, da er mit dem verdaͤch⸗ 


tigen Guͤnſtling auf die Jagd ritt, und 
beide von dem übrigen Gefolge zufälliger 
Weiſe abgekommen waren, trat ihn dieſer 
an und ſprach: Guter Fuͤrſt, ihr habt 
euch eines Schiffbruͤchigen erbarmet, der 
für dieſe Wohlthat nicht undankbar iſt. 

Das 


gamenſtaub des Arge 


Das Strandrecht machte mich zu eurem 
Eigenthum; ihr habt mir die Freiheit ge⸗ 
ſchenkt, davon ich nun gedenke Gebrauch 
zu machen, und in meine Heimath zu 
ziehen; ſo es euer Wille iſt, mich zu 
beurlauben. Der Fuͤrſt antwortete: Freund, 
du haſt Macht zu thun w s dir gefällt; 
aber dein Abſchied kommt mi 
ſag an was dich von hinnen treibt? Die 
Ahndung eines kraͤnkenden Verdachts, der⸗ 
ſetzte Waidewuth der Unbekannte, wel⸗ 
chen ihr gegen mich heget, ob mich gleich 
mein Herz von aller Schuld freiſpricht. 
Ihr mißdeutet meine Schwermuth, die 
einen Grund hat, von dem ihr nichts 
waͤhnet, der euch aber unverborgen bleiben 
fol, fo ihr Verlangen traget folchen in 
Erfahrung zu bringen. Udo ward uͤber 
dieſe Rede beſtuͤrzt, es war ihm ſchwer 
zu begreifen, wie der menſchliche Scharf 
ſinn vermoͤgend ſey die verborgenſten Ge⸗ | 
danken des Herzens zu errathen, ſuchte 
, fo gut er konnte, aus der Sache zu 

ziehen, 


er 


ziehen, und ſprach: Gedanken, Freund, 
find zollfrei; hat mich ein Irrwahn bes 
trogen, wohl gut! ſo haſt du ihn nicht 
entgolten: die beſte Vertheidigung iſt, daß 
du mir die Urſache deiner ſtillen Schwer⸗ 
muth offenbarſt. Es ſey darum! gegen⸗ 
redete Freund Waidewuth. Ich verſtehe 
mich auf die Sterndeutung, habe euch zu 
Liebe die Adſpekten um euer Schickſal be⸗ 
fragt, und befunden, daß euch eins 
Glücksveraͤnderung bevorſtehet, die mich 
beunruhiget. Das iſt der Grund meiner 
Schwermuth, begehrt ihr naͤhern Beſcheid 
aus der Sache, ſo hoͤret. Halt ein, fiel 
udo dem Ungluͤckspropheten ins Wort, 
die Adſpekten deines Antlitzes deuten auf 
nichts Gutes. Daß du an meinem 
Schickſal Theil nimmſt, dank ich dir; 
doch enthalte dich es mir zu verkünden, 
auf daß mein Unſtern mich nicht im Bots 
aus auäle. Der Sterndeuter ſchwieg. 
Udo entließ ihn mit den Empfindungen 
Vage Freundfchaft, beſchenkte ihn reich⸗ 

lich, 
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lich, und er verſchwand, ohne daß zu ers 
fahren war, welchen Weg er genommen 
van. | Al 
m Walen weniger eee er⸗ \ 

hob ſich ein fuͤrchterliches Kriegsgeſchrei 
vom ſeſten Lande her. Das Gerücht ers 
ſcholl, Cruco der König der Obotriten, 
der uͤber Mecklenburg regierte, ruͤſte ſich 
auszuziehen zum Streit, gegen alle Obo⸗ 
tritiſchen Staͤmme, die ſich von der Lehns⸗ 
verbindung des koͤniglichen Throns frei 
gemacht hatten, um die abgeſonderten 
Fuͤrſtenthuͤmer wieder mit der Krone zu 
vereinigen. Wider Willen ſahe Fürſt 
Udo ſich genoͤthiget, von dieſen auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten Kunde zu nehmen. 
Er ſchickte Kundſchafter aus, und erfuhr, 
daß ſich die Sache in der That alſo vers 
hielt. Obgleich das Ungewitter bein, noch 
in der Ferne wetterleuchtete, 
doch der Wind gerade nach ſei n | 
zu, der es, allem Vermuthen id, gar 

1 a bald 
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bald über das Meer herwaͤlzen würde, 
Dabei war ihm nicht wöhl zu Muthe. 
Zwar ließ er von den Sorgen, die ihn 
druͤckten, den Unterthanen ſo wenig fpüs 
ren, als ein ſchuͤchterner Abt feinen Kon⸗ 
ventualen von dem geheimen Anliegen, 
daß der furchtbare Kommiſſar mit dem 
Aufhebungsdekret vor der Kloſterthuͤr ſte⸗ 
he, und daß die letzte Meſſe geſungen 
ſey, ob er gleich die Moͤnche fleißig zu 
Chore treibt, als wenn kein Wechſel bes 
vorſtuͤnde. Fuͤrſt Udo ruͤſtete ſich in aller 
Eile, ſo gut er konnte, und verließ ſich 
noch auf den unſichern Schutz des Meers, 
das feine Inſel umfloß. Aber das unge⸗ 
treue Element ſchlug ſich zur ſtaͤrkern Dar 
thei, und trug auf ſeinem breiten Ruͤcken 
die feindliche Flotte pi an das ene 
1 a „ | 
RER der gegen ben Wicht 5 

gern d im freien Felde nich t beſtehen 
konnte, wurde in ſeiner Reſidenzſtadt Ar⸗ 
con 
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con belagert, vierzig Tage lang von al⸗ 
len Seiten beſtürmt, bis die Stadt, nach 
einer tapfern Gegenwehr, erobert wurde. 
Wie alles bunt über gieng, ſchloß ſich 
ein muthvoller Haufe getreuer Bürger um 
den Fuͤrſten, ſprengte die Pforte auf, 
und riß ſich, wie die Helden Davids, 
unter Beihuͤlfe der Nacht durchs feindliche 
Lager. Sie gewannen das Ufer, und 
| ſcachen mit einem Schifflein, das daſelbſt 
vor Anker lag, in die hohe See; unent⸗ 
ſchloſſen, wohin ſie ihren Lauf richten 
ſollten. Der Hauch des ſanftwehenden 
Zephirs, ließ den Flüchtlingen die Ge⸗ 
buͤrge ihres verlaßnen Vaterlandes nur 
noch in blauer Ferne ſehen; aber die be⸗ 
thraͤnten Blicke des ungluͤcklichen Suͤrſten 
hiengen noch unbeweglich an dem Geſtade 
ſeines gr Pr Eigenthums. Er be⸗ 
trauerte nicht ſo ſehr den Verluſt feiner 
Herrſchaft, als die Trennung on f 
geliebten Gemahlin, und einem 
würdigen Saͤugling, dem Ebenbilde Bir 
! holden 
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holden Mutter, und des zaͤrtlichen Vaters 
Entzuͤcken. Die Ungewißheit, welches 
Schickſal die Fuͤrſtin und das zarte Pfand 
der Liebe bei Eroberung der Stadt moͤchte 
betroffen haben, ob ſie den Siegern als 
eine Kriegsbeute anheim gefallen, oder 
von dem ergrimmten Feinde der Kriegs- 
wuth wären aufgeopfert worden, ſetzte 
ihn in Verzweiflung. Er wußte es ſeiner 
getreuen Leibwache wenig Dank, daß ſie 
ihn dem gefraͤßigen Schwerdt entriſſen 
hatte, und pries die Erſchlagenen gluͤck⸗ 
lich, die von keinem Fagenden Kummer 
mehr e wurden. E eee e 
ne den! | u 69 
Das Schterſal ee * den uns 
gluͤcklichen Prinzen ſelbſt Mitleiden zu 
empfinden, und den Wunſch, ein qua⸗ 
lenvolles Leben zu beendigen, ihm gewähs 
ren zu wollen. Ein wuͤthender Orkan 
brauß oͤtzlich uͤber das baltiſche Meer; | 
= Schiff und drehete es wie eis 
nen Wangen um, zerriß das Seegel, ſpab 
tete 
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tete den Maſtbaum, und zerbrach das 
Steuerruder. Das elende Wrack wurde 
von den hohen Fluthen bald an die Wol⸗ 
ken erhoben, bald in den Abgrund ge⸗ 
ſchleudert, und ein gewaltſamer Stoß an 
eine Klippe zertruͤmmerte es endlich Sen, 
udo war der erſte, der auf des Schif 
Loſung: rette ſich wer kann, mit geheis 
mem Wonnegefuͤhl ſich in das Meer 
fützte, ſeinen Untergang zu beſchleuni⸗ 
gen. Aber eine unwiderſtehliche Gewalt 
zog ihn wider Willen aus der Tiefe her⸗ 
auf, und eine zuruͤckrollende Welle ließ 
ihn betäubt am Geſtade zuruͤck. Bei few 
nem Erwachen fand er eine Menge Men⸗ 
ſchen um ſich, die geſchaͤftig waren, feine 
Lebensgeiſter zu ermuntern; und da er 
wieder zur Beſonnenheit kam, war Wals 
dewuth der Unbekannte der erſte, der 
ihm in die Augen fiel, und ſichs am 01 
frigſten an zelegen ſeyn ließ ſein Leben von 
den Pforten des Todes zuruͤck zu rufen. 
Anſtatt für dieſen Dienſt ihm zu danken, 

ſprach 


289 
ſprach er mit ſchwacher Stimme und trau 
riger Gebehrde: Grauſamer! hab ich das 
um dich verdient, daß du mich gewaltſam 
von dem Geſtade der Ruhe in den Pfuhl 
meiner Leiden zuruͤckſtoͤßeſt, denen mein 
Geiſt beinahe entronnen war? Thue Barm⸗ 
herzigkeit an mir, und laß mich in den 
Fluthen das Grab finden, das ich mit 
Sehnſucht ſuche. Laß mich aus deiner 
Hand ſanft vom Ufer hinabgleiten in das 
empoͤrte Meer: ſo will ich ſie fuͤr die 
Hand eines Wohlthaͤters erkennen; denn 
indem ſie mich aus den Wogen rettete, 
war ſie das Werkzeug eines Peinigers, 
der ſeine barbariſche Augenweide daran 
findet, die Martern eines Ungluͤcklichen 
zu verlaͤngern. See 


Waidewuth der Unbekannte reichte 
ihm freundlich die Hand, und ſprach mit 
weichmuͤthiger Stimme: euer Unglück, eds 
rſt, hat euch zu Boden gedruͤckt 
mit feinem Zentnergewicht; aber es ziemt 
Ar Theil. * einem 
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einem Konbhaſten Manne nicht barunter 
zu erliegen, ſondern die letzte Kraft an⸗ 
zuwenden, die Laſt abzuwaͤlzen und wie⸗ 
der empor zu ſtreben. Ehe ihr den Ent⸗ 
ſchluß faßt zu ſterben, ſo ſchuͤttet wenig ⸗ | 
ſtens euer Anliegen in den Buſen eines 
Mannes, den ihr vormals eurer re und⸗ 
ſchaft wuͤrdig achtetet, und verſaget euch 
den Troſt nicht, zu wiſſen, daß ihr eis 
nen Theilnehmer eurer Schmerzen habet: 
denn das iſt das Labſal der Leidenden. 
Ach! antwortete der kummervolle Fuͤͤrſt, 
warum begehreſt du, daß ich dir mein 
Ungluͤck wiederholen fol, deſſen Erinne⸗ 
rung mein Herz zerfleiſcht? Ein maͤchti⸗ 
ger Feind hat mich meines Fuͤrſtenthums 
beraubt, ich habe mein zartes Ehgemahl 
nebſt dem holden Saͤugling, dem Pfande 
keuſcher Liebe, verlohren! Nun weißt du 
alles, um meinen Entſchluß zu billigen, 
ein Leben zu verlaſſen, das mir bittrer 
iſt als der Anblick des Todes. Der lei⸗ 
dige Troͤſter erwiederte: alles das agen 

N mir 
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mir die Sterne, als ich fie um euer 


Schickſal befragte, und das bekuͤmmerte 
mich in der Seele, als ich von euch 
ſchied; aber ihr Adſpekt kann euch wieder 
guͤnſtig werden. Verzaget darum nicht, 


es ſtehet in der Macht des Schickſals, 


euch 5 fuͤr all euren Verluſt reichen Erſatz 
zu leiſten. Ihr ſeyd ein junger ruͤſtiger 
Mann, wolltet ihr euch um ein Weib zu 
Tode haͤrmen? Ihr duͤrft nur wollen, ſo 
wird euch nicht die Hausfrau fehlen, wel— 
che euch Kinder gebiehrt, die eurer im 
Alter pflegen; und verſchenkt das Gluͤck 


nicht Kronen und Fuͤrſtenthuͤmer, an wen 


es will? Es kann euch wieder eines vor 
leihen, wenn ihr deſſen zu eurer-Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beduͤrfet. Ein guter Wirth ſucht 


den Groſchen wieder zu gewinnen, den 


er verlohren hat; ein laͤſſiger klagt und 
jammert, legt die Haͤnde in den Schoos, 
und verarmet. | | 

Fuͤrſt Udo ſaß in tiefer Traurigkeit, 
und ſah nach dem Meer, fand in dieſer 


T 2 Phi⸗ 
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Philoſophie für Geiſt und Herz wenig R 


Kern und Saft; aber Freund Waidewuth 
hoͤrte nicht auf ihm Troſt einzuſprechen, 


daß er ſich endlich bewegen ließ, ihm in 
eine Schifferhuͤtte zu folgen, die unfern 


vom Strande lag, und daſelbſt die Vers 
pflegung ſeines Gaſtfreundes anzunehmen, 
die in maͤßiger Schifferkoſt beſtund. Die 
romantiſche Idee verſchwand dadurch, die 


Udo bei der Aufnahme des wunderbaren 


Fremdlings am ruͤgiſchen Geſtade von 


— 


demſelben gefaßt hatte. Er ſahe nun, 


daß dieſer Abenteurer weder ein Zauberer, 
noch ein Flußgott, ſondern ein gemeiner 
Schiffer ſey, der ſich von feinen Konſor— 


ten durch nichts unterſchied, als daß ihm 


eine prophetiſche Gabe verliehen war, die 
aber, wie gewoͤhnlich, im Vaterlande 


nichts galt. Darum verſprach er ſich von 


ſeiner Freundſchaft in dem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande wenig Troſt. Demungeachtet 


geſiel ihm der Eifer deſſelben, nach Ver⸗ 


mögen die ihm bewieſene Wohlthat zu er: 
| wies 
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wiedern. Nach einer ländlichen Mahl 
zeit, welcher doch der Bewillfommungss 
becher, mit geiſtigem Weine gefuͤllt, nicht 
fehlte, wies der dienſtfertige Wirth dem 
ermatteten Gaſte eine Ruheſtaͤtte an, und 
wuͤnſchte, daß der guͤldne Schlaf ihn auf 
einige Zeit ſeines Kummers vergeſſen 
mache. e 

Am folgenden Morgen, da Udo ſich 
ermunterte, nahm er zu großer Verwun— 
derung gewahr, daß er ſich nicht mehr in 
einer Schifferhuͤtte, ſondern in einem koͤ— 
niglichen Gemach befand, das mit praͤch⸗ 
tigem Hausgeraͤthe verſehen war. Er 
lag in einem herrlichen Thronbette, auf 
ſauften Pflaumen. Die Sonne begruͤßte 
ihn freundlich durch die hohen Fenſter von 
buntgefaͤrbtem Glas, und es ſchien, als 
wenn ihr wohlthaͤtiger Schimmer ſeine 
matte Seele wieder neu belebte. Sobald 
er fi ich regte, traten eine Menge wohlges 
kleidete eee e und warteten 
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ehrerbietig auf feine Befehle. Die erſten 
Fragen, die er an ſie gelangen ließ, wa⸗ 
ren natuͤrlich die, ihm zu ſagen, wo er 
ſich befinde, wie er in dieſen Pallaſt ges. 
kommen, und wer der Eigenthuͤmer davon 
ſey. Sie antworteten: er befinde ſich in 
der Stadt Gedan “) am Weichſelfluß, 0 i 
in der königlichen Reſidenz. Der Beherr⸗ 
ſcher derſelben ſey Wahren **) der 

Maͤchtige. N er 
Udo erſtaunte, an dem Koͤnig der 
Bernſteinkuͤſte, von welchem er ſo viel 
Wunderdinge hatte ſagen hoͤren, wider 
Ver⸗ 


) Der alte Name der Stadt Danzig, 
daher die lateiniſche Benennung Ge- 
danum. . 7 


x“) Der Name eines alten Röniges 
der preußiſchen Wenden, in der 
Volksſprache Wittewulf genannt, den 
die Tradition für einen großen Zau⸗ 
berer ausgtebt, und von deſſen zwölf 

Soͤhnen die preußiſchen Provinzen 
ſollen ſeyn benennet worden. 
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Vermuthen einen Freund und Bundesgen 
noſſen gefunden zu haben; aber er hatte 
ſich nicht träumen laſſen, daß der Taſchen⸗ 
ſpieler Waidewuth, welchen er bei ſich bes 
herbergt hatte, dieſer Monarch in eigner 
Perſon ſey. Ehe er ſich von ſeiner ange⸗ 
nehmen Beſtuͤrzung erholet hatte, trat der 


König, mit allen Ehrenzeichen feiner. 


Wuͤrde geſchmuͤckt, in das Gemach, den 
Gaſt zu bewillkommen, und umarmte ihn 
aufs zaͤrtlichſte. Mein Bruder, ſprach er, 
ihr ſeyd hier in eurem Eigenthum, ich 
freue mich, Gelegenheit gefunden zu haben, 
die von euch genoßne Freundſchaft zu er⸗ 
wiedern. Udo befand ſich bei dieſer Ue⸗ 
berraſchung in keiner geringen Verwirrung; 
er wurde von dem Koͤnig als ein Prinz 
aufgenommen, den er als einen geringen 
Privatmann bei ſich empfangen hatte, und 
ermangelte nicht, dieſen Verſtoß gegen die 
Etikette mit dem ſtrengen Incognito, das 
Seine Hoheit beobachtet hatte, zu ent⸗ 
ſchuldigen. um dem niedergeſchlagenen 
* . b Gaſte 
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* 


Gaſte die traurigen Gedanken zu vertreis 
ben und ihn zu zerſtreuen, entzifferte 
* Watdewuth ihm alles, was ihm der Fuͤrſt 

bei der Landung am ruͤgiſchen Geſtade 

abzufragen vermeinte, ohne daß ſeine 

ae vergnügt wurde 5 zn 
115 i e 

| Er gieng aus, frac er, — 4 

ſchenkunde zu treiben, die Sitten und 

Gewohnheiten fremder Voͤlker zu beobach⸗ 

ten, um mich dadurch zu belehren und 

zu vervollkommnen; nebenher auch, ich 
leugn' es nicht, die Toͤchter des Landes 
zu beſchauen, um mir eine Gemahlin zu 
ſuchen. Elfriede, die Tochter des Koͤnigs 
der Oſtangeln in Brittannia, war mir ihrer 

Schoͤnheit und Tugend halber geruͤhmt 

worden. In dieſer Abſicht ruͤſtete ich ein 

Schiff aus, um mein Gefolge und die 5 

Geſchenke, die ich der Prinzeſſin beſtimmt 

hatte, dahin zu bringen; fuͤr mich ſelbſt 

hätte ich keines Schiffs bedurft: ich habe 
eine Methode, weit ſicherer und bequemer 
ra | zu 
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zu reiſen. In der Gegend eurer Inſel 
uͤberfiel mich ein Sturm, dadurch gieng 
ich meines Schiffes verluſtig; doch der 
Schade war leicht zu verſchmerzen. Waͤh⸗ 
rend des Orkans bemerkte ich eure Bewe⸗ 
gung am Strande, den Nothleidenden 
huͤlfreich heäzuſtehen; dieſe Menſchlichkeit 
gefiel mir, und bewog mich eure Bekannt⸗ 
ſchaft ur m chen. Die Aufnahme, die 
ihr mir wiederfahren ließet, gewann euch 
mein Herz; das war die Urſache des laͤn⸗ 
gern Aufenthaltes auf eurer Inſel. Da⸗ 
gegen kränkte mich das Vorauswiſſen eures 
unabwendbaren Schickſals peinlich, und 
das war die Urſache, daß ich davon ſchied. 
Wäre dieſer Gluͤckswechſel nicht auf der 
Tafel des Verhaͤngniſſes angeſchrieben ges 
wefen, hätte ich meine ganze Macht auf; 
gebothen euch zu beſchuͤtzen. Von euch, 
begab ich mich auf die, Brautſchau nach 
England; aber ich kam zu ſpaͤt; die ſcho⸗ 
ne Elfriede hatte bereits ihr Herz verſagt, 
und ich war zu heſcheiden, die erſte Liebe 

12 zu 
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zu ſtoͤren, oder zu eigenſinnig, nach einem 
Herzen zu ſtreben, das von der heißen 


Flamme ſchon verſengt war. Auf dem 
Ruͤckwege beſuchte ich den Hof des Kr 


nigs Cruco eures Ueberwinders; ich ſahe 


daſelbſt die Prinzeſſin Obizza, ſeine Toch⸗ 
ter, eine ſo liebliche Dirne, als eine zu 


finden iſt, aber ihr Herz ie er Liebe 


empfaͤnglich, und das meine zu ſtolz, eine 
Verſchmaͤhung ungerochen zu laſſen; dar⸗ 


um huͤtete ich mich, eine Thorheit zu be⸗ 
gehen, und unterdruͤckte eine Leidenſchaft, 


welche die Ruhe zweier Reiche wuͤrde ge⸗ 
ftöret haben, wenn fie mich N 
ah 


Udo konnte nicht begreifen, wie das 


Gluͤck, das ſeinem Freunde eine Krone 


verliehen hatte, ihm die kleine Beguͤnſti⸗ 


gung eines genuͤgſamen Liebesgenuſſes, x 


die es an Hirten und Karrenſchieber aus⸗ 
zuſpenden pflegt, zu verſagen ſchien. ES 


war augenſcheinlich feine Schuld nicht, 
| daß 


— 


* 
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daß er noch im Caͤlibat lebte, 
konnte der Fürft ſich nicht enthalten, ihm 
einzugeſtehen, daß er dieſes Raͤthſel ſich 
nicht aufzuloͤſen wiſſe. Koͤnig Waidewuth 


darum 


0 


gab ihm, ſonder Ruͤckhalt, dieſen Auf- 


ſchluß daruͤber. Euch iſt unverborgen, 


daß mir die Gabe verliehen iſt, in die 
Zukunft zu blicken: ihr andern ziehet 


blindlings euer Loos, ohne zu willen, ob 


ihr einen Treffer oder eine Niede greifen 


werdet. Ich aber frage bei der Wahl 
meines Herzens das Schickſal um Rath, 
und wenn ich befinde, daß der Gewinn 
nicht auf meiner Seite iſt, ſo ſtehe ich 


ab von einer truͤglichen Liebe, deren ſuͤßen 


Genuß hinterher der Reue bittrer Wer⸗ 


muthgeſchmack vergaͤllt. Die ſchoͤnſten 
Hoffnungen find die taͤuſchendſten. Wenn 


die Liebenden den Horoſkop ihres zukuͤnf⸗ 


tigen Verhaͤngniſſes zu ſtellen wuͤßten, “ | 
wuͤrden wenig Bräute das Ehebette bes 


ſchreiten, und das Heuſchreckenheer der 
Hageſtolzen wuͤrde die Sonne verdunkeln. 
i Udo 


sl 
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udo beſchloß dieſe Unterredung mit ſei⸗ 
nem Gaſtfreunde mit dem guten Rathe: 
bei der Wahl des Herzens ein Auge zu⸗ 
zudruͤcken, und nicht mit Adlerblick die 
Zukunft, ſondern vielmehr die Braut zu 
entſchleiern. Wenn alle Ehekompetenten 
dieſe Prozedur befolgten, ſetzte er hinzu, 
ſo ſtehe u zu befürchten, daß die Ha⸗ 
geſtolen zu einem Heuſchreckenvolk ans 
wachſen rn Der König’ der Bern⸗ 
ſteinkuͤſte gab dieſem Rath Gehör „ ſuchte 
in der Naͤhe, was er in der Ferne nicht 
gefunden hatte, theilte Herz und Thron 
mit einer Eingebohrnen, hatte auf gut 
Gluͤck ein gutes Loos gezogen, und der 
dauerhafte Genuß ſeines eee, an g 
tles ann te ehe, 10 | 
% Mi arg 
u Bea der verbruͤderte i . 
Are bedacht war, die truͤbe Stirn fer 
nes Gaſtes aufzuheitern, ſo war doch 
nichts vermoͤgend, deſſen Kummer zu zer⸗ 


ſtreuen. Er blieb immer tlefſinnig und 
. trau⸗ 
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traurig; das Bild feiner Gemahlin ſchweb⸗ 
te ihm unablaͤſſig vor Augen, daher uns 
terließ er nicht, von Zeit zu Zeit den Eis 
niglichen Seher um ihr Schickſal zu bes 
fragen. Ob ihm nun dieſer gleich mit 
Vorbedacht eine Zeitlang auswich, ſo 


konnte er dem bedraͤngten Fuͤrſten endlich 


doch nicht laͤnger widerſtehen, indem er 
weislich erwog, daß das Schweben des 
Geiſtes zwiſchen Hoffnung und Furcht 
peinlicher ſey, als die Gewißheit. Er 
hatte ihm keine gute Botſchaft zu hinter- 
bringen, darum nahm er feinen Weg über 
einen Gemeinplatz und ſprach: ein verletz⸗ 
ter Nerve ſchmerzet heftiger, als wenn 
er ganz entzwei geſchnitten wird, und ein 
zꝛerquetſchtes Gliedmaaß verurſacht peinli⸗ 
| chere Empfindung, als wenn es von dem 
kranken Leibe abgeloͤſet wird. | Vernehmet 
alſo, mein Bruder, daß eure Gemahlin 
den Schmerz, von euch getrennt zu ſeyn, 
nicht hat uͤberleben koͤnnen; ihr Schatten 
umſchwebte mich bereits, eh ihr euern 
Fuß 


j a, “ 
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Fuß hier ans Land fester; in Valhalla *) 
findet ihr fie wieder. Aus eurem Mund⸗ 
becher trank fie den Scheidetrunk der Lies 
be, welchen ſie mit wirkſamen Gift ver⸗ 
miſchte, da ihr hinterbracht wurde „ die 
Stadt ſey in der Feinde Gewalt: denn 
ſie hielt es fuͤr unanſtaͤndig, als eine Fuͤr⸗ 
ſtin die 8g een des ſtolzen Feindes 
au tragen. in 
udo erhob eine laute Wehklage über 

den Verluſt ſeiner geliebten Gemahlin, 
verſchloß ſich ſieben Tage lang in ſein 
Gemach, und betrauerte ſie mit Thraͤnen. 
Am achten Tage aber gieng er daraus 
hervor, heiter und froͤhlich, wie die Son⸗ 
ne nach einem Maͤrzennebel, der unter 
ihr im Thale verſchwindet. Aller Gram 
war nun aus ſeinem Herzen vertilgt, und 
fein 

*) Aufenthalt der abgeſchieden Seelen 


der Helden und guten Menſchen; der 
Himmel der alten noͤrdlichen Volker. 
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fein Sinn ſtund in die weite Welt, um 
zu verſuchen, ob ihn die wandelbare Goͤt⸗ 
tin wieder eines guͤnſtigen Anblicks wuͤr⸗ 
dig achten werde, nachdem ihn ſein 
Schickſal ſo hart verfolgt hatte. 

Er entdeckte dieſes Vothaben Keinen 

Fab den, der ſolches nicht mißbillig⸗ 
Ich kann euch, ſprach König Waide⸗ 

1. kein Gluͤck anbiethen, das eurer 
Würde gemäß ſey. Ihr ſeyd als ein uns 
abhaͤngiger Fuͤrſt gebohren, es ziemt euch 
auch, als ein ſolcher zu leben, und euer 
Fuͤrſtenthum, wo moͤglich, wieder zu ers 
langen. Die Sterne ſind euch nicht ab— 
hold: das Glück erwartet euch an der 
Quelle eures Ungluͤcks. Fuͤrſt Udo machte 
ſich zur Abreiſe fertig, und Waidewuth 
unterließ nicht, ihn aufs ſtattlichſte dazu 
auszurüsten. Da der Abſchiedstag heran— 
nahete, ſtellte der Koͤnig * herrliches 
N an, zu welchem alle Magna⸗ 
ten ſeines Reichs eingeladen wurden, und 

g wel⸗ 
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welches neun Tage lang, unter mancher⸗ 


lei abwechselnden Luſtbarkeiten dauerte. 
Am eetzten Tage führte er feinen Gaſt 
ab ſe eits ins innere Gemach, um mit ihm 
zum Valet den traulichen Becher der 
Freundſchaft zu leeren, und als der Wein 
Stirn und Herz erwarmet, und die Of⸗ 
fenherzigkeit das Band der Zunge geloͤſet 
hatte, faßte der Wirth den Gaſt dei der 
Hand und redete alen „ 


Noch eins, mein Bruder, ehe wir 


uns ſcheiden! Empfahet dieſen Fingerreif 
von mir, als das untruͤglichſte Freund⸗ 


ſchaftszeichen; nicht zum Geſchenk, fons 
dern als ein anvertrautes Gut, zu eurem 
Nutz und Frommen, ſo lange ihr deſſen 


beduͤrfet. Zugleich vernehmet ein Geheim- 
niß, daraus ihr erkennen moͤget, daß ſich 
mein Herz gegen euch eroͤffnet hat. Alle 
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Welt haͤlt mich fuͤr einen großen Zaube⸗ 
r: ich verſtehe mich auf die Zauberei 14 
wenig, als ein neugebohrnes Kind. Aber 
| | das 


I — 
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das iſt nun einmal, wie euch nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn kann, das Loos der Fuͤrſten, 
daß ihnen Eigenſchaften zugeſchrieben wer⸗ 
den, die ſie nicht beſitzen. Die Weiſſa⸗ 
gung aus dem Geſtirn iſt mir verliehen: 
aber meine ganze Zauberei beſteht in die⸗ 
ſem Ringe, den mir ein weiſer Mann, 
der mein Freund war, verehrte, als er 
ſtarb. Ein kleiner geſchmeidiger Daͤmon 
iſt in deſſen Kriſtall verſchloſſen, der ſich 
in alle Geſtalten formen laͤßt, die ihm 
der Beſitzer des Ringes zu geben wuͤnſcht. 
Er iſt ohne Schalkheit, ſchnell, dienſtfer— 
tig und treu. Er war es, der als eine 
ledige Tonne geſtaltet, mich an euer Ufer 
trug: er war in dem Span, den ich di 
von nahm, und welchen ich zu eurem 
Vergnuͤgen befiederte, daß er in Geſtalt . 
eines Sperbers die Dohlen beizte, und 
auf meine Hand zuruͤckkehrte, auf der ich 
ihn in eure Reſidenz brachte. Er belu⸗ 
ſtigte euren Hof durch mancherlei Poſſen⸗ 
ſpiel, und erwarb mir den Ruf eines ge⸗ 
Ir Theil u | ſchick⸗ 
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ſchickten Taſchenſpielers; trug mich aus 
eurer Inſel Über Meeer nach England, in 


der Geſtalt eines leichten Nachens, und 
von da zuruͤck ans mecklenburgiſche Geſta⸗ 
de. Hier verwandelte ich ihn in ein be⸗ 


fluͤgeltes Roß, worauf er mich auf ſeinem 


Ruͤcken gemaͤchlich in meine Staaten zu⸗ 
ruͤck trug. Auch will ich euch nicht ver⸗ 
heelen, daß er mein treuer Kundſchafter 


geweſen iſt, der mir Botſchaft von eurem 
Schickſal brachte. Auf meinen Befehl 
lenkte er euer Schifflein, als ein lauer 
Zephir, an die Bernſteinkuͤſte, und da der 


Orkan es zertruͤmmerte, zog er euch aus 


den Fluthen an den Strand, und trug 
euch auf ſeinen Schultern, als ihr ke 
fer, in dieſen Palaſt. Te 


Um die Hälfte meines Reiches wäre 


mir der dienſtbare Daͤmon nicht feil. 
Aber weil ich euch mit Liebe umfaſſe, 
will ich auf Treu und Glauben ihn eine 
Zeitlang euch zum Gebrauch darleihen, 

und 


— 


30 


und wenn ihr deſſen nicht mehr bendthi⸗ 
get ſeyd, ſo laßt ihn, als einen Sperber 
geſtaltet, wieder zu mir fliegen mit dem 
Ringe im Schnabel. Wenn ihr den Geiſt 
aus demſelben zu eurem Dienſte hervor⸗ 
rufen wollet, ſo drehet den Reif am Fin⸗ 
ger dreimal rechts; alsbald wird er frei, 
und iſt bereit, eure Befehle auszurichten. 
Drehet ihr aber den Ring dreimal links, 
ſo kehret er in ſeine kriſtallene Wohnung 
zuruck. Fuͤrſt Udo nahm das Pfand - der. 
Freundſchaft mit innigſtem Danke, beſahe 
den Ring, und bemerkte in dem durchſich⸗ 
tigen Kriſtall ein truͤbes Woͤlklein, wor⸗ 
aus die Phantaſie eben ſo leicht einen 
kleinen Teufel ſchuf, mit zwei Hoͤrnern, 
Krallen, Schwanz und Pferdefuß, als 
ſie aus dem Woͤlklein im Mond, einen 
Mann mit der Dornwelle auf dem Ruͤk⸗ 
— ann hat, e A re 
us nahm den Weg, nach der em⸗ 
zindſamfken Beurlaubung von feinen pro⸗ 
Ie u 2 phe⸗ 


— 
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phetiſchen Jonathan, nach deſſen Aus 
ſpruche, gerade auf Mecklenburg zu: : die 
Hermenevtik des geſunden Menſchenver, 
ſtandes wußte von der Quelle ſeines Un⸗ | 
gluͤcks keine ſchicklichere Auslegung zu fin⸗ 
den. Er hatte beſchloſſen, das ſtrengſte 
| Incognito daſelbſt zu beobachten, und ſo 
unglaublich es ihm auch vorkum, in der 
Reſidenz feines Ueberwinders groß Gluͤck 
zu machen, fo grübelte er "darüber doch 
nicht lange, und uͤberließ es der Zeit und 
dem Erfolg, ihm dieſes Problem zu loͤ⸗ 
ſen. Die Stadt Mecklenburg war die 
Hauptſtadt im Koͤnigreich der Obotriten, 
und der Wohnſitz ihrer Regenten. Sie 
war das europaͤiſche Bagdad oder Kairo, 
in Anſehung der Groͤße und Volksmenge, 
oder vielmehr das deutſche London und 
Pavis *). Cruco hatte ſie auf den Gipfel 
ihrer Groͤße und ihres Wohlſtandes erho⸗ 

f 3 


* Das ſcheinet die griechiſche . ee 
nung der Mecklenburg, Me- 
8. Salo 


> 
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ben er hielt daſelbſt einen. glängenden 
Hof, und verpflanzte dahin alle uͤberwun⸗ 
dene Fuͤrſten und Vaſallen, die er in ſei⸗ 
ne Gewalt bekam. Er hatte die Graͤnzen 
ſeines Reichs auf eine glorreiche Art, ver⸗ 
möge des Rechtes des Staͤrkern uͤber den 
Schwaͤchern, erweitert, und den geſamten 
Voͤlkerſtamm der Obotriten feinem Zepter 
unterworfen; dem ungeachtet war ſeine 
Gluuͤckſeligkeit nicht vollkommen: es fehlte 

ihm an einem maͤnnlichen Reichserben. 
Fraͤulein Obizza, ſeine einzige Tochter, 
war der Thronfolge nicht fähig: denn alle 
noͤrdliche Volker ngehotshten. damals dem 
ſaliſchen Geſetz. Der Koͤnig meinte gleich⸗ 
wohl, ein Mittel gefunden zu haben, die 
Regierungsfolge bei ſeinem Geſchlecht zu 
erhalten, und hatte durch eine pragmati⸗ 
ſche Saucen den erſtgebohrnen Sohn 

feiner 


galopolis, zu beſtaͤtigen, von wel, 
cher in der Folge das Land den Nas 
men geerbet hat. 
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ſeiner Tochter, an welchen Prinzen ſie 
auch wuͤrde vermaͤhlt werden, ſich zum 
Thronfolger ausbedungen. Allein die 
4 Prinzeſſin hatte, bei allen ihr verliehenen 
Reisen, den bei ihrem Geſchlecht ſo ſelt⸗ 
nen Fehler, daß ſie gegen das Manner⸗ 
geſchlecht eine unuͤberwindliche Abneigung 
hegte. Sie hatte die glaͤnzendſten Ver⸗ 


bindungen ausgeſchlagen, und da ihr Va⸗ 


ter fie aufs zaͤrtlichſte liebte, und ihr nicht 
den Zwang auferlegen wollte, nach Sitte 
der Fuͤrſtentoͤchter, die Liebe als ein 
Staatsgeſchaͤfte zu betreiben: ſo wuͤnſchte 
er wenigſtens, daß ſie aus der Liebe eine 
Herzens angelegenheit machen, und ſich aus 
Neigung einen Gemahl waͤhlen moͤchte. 
Doch auch dieſen Wunſch wollte ihm das 


Fraͤulein nicht gewähren: ihre Stunde 
war entweder noch nicht gekommenz oder 


Mutter Natur hatte ihr die ſuͤßen Gefuͤh⸗ 
le, mit welchen ſie gegen ihre reizenden 


Toͤchter oft ſo a ungehet, 


ganz verſagt. N 


Dem 
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Diem Vater Cruco vergieng daruͤber 
alle Geduld; da er um einen Thronfolger 
verlegen war, fand er ſich gedrungen, je⸗ 
dem Freibeuter Macht und Gewalt zu ge⸗ 
ben, ſein Heil zu verſuchen und auf das 
Herz der ſchoͤnen Obizza Jagd zu machen, 
und verhieß dem Eroberer das Fuͤrſten⸗ 
thum Ruͤgen als eine Praͤmie. Dieſer 
Koͤder lockte eine Menge Gluͤcksritter, die 
von allen vier Winden des Himmels nach 
Mecklenburg kamen, das Herz der unem⸗ 
pfindſamen Obizza zu beſtuͤrmen. Alle 
genoſſen am Hofe eine guͤnſtige Aufnah⸗ 
me; die Prinzeſſin durfte auf des Vaters 
Geheiß keinem den Zutritt verſagen. Es 
waͤre fuͤrwahr das bunteſte Schauſpiel fuͤr 
das Auge eines philoſophiſchen Beobach⸗ 
ters geweſen, die Operationen einer Men⸗ 
ge von Gecken zu belauſchen, die das 
Fraͤulein, wie ein dichter Dunſtkreis einen 
| | Schweiß 


Wan 
Scweiften, je umnebelten „und davon je 
der nach ſeiner eignen Methode, ihr un⸗ 
bezwingliches Herz zu erringen ſtrebte. 
Einige vermeinten verſtohlner Weise ſich 
hinein zu ſchleichen, ſich hinein zu win⸗ 
ſeln, hinein zu ſtehlen, oder es zu er⸗ 
ſchmeicheln: andere waghalsten, es mit 
wildem Ungeſtuͤm gleich im erſten Rennen 
zu erlaufen. Doch dieſer Unſinn diente 
nur, die Prinzeffin in ihrem Männerhäffe 
zu beſtaͤrken, und ihre Verachtung gegen 
das andere Geſchlecht dergeſtalt zu meh⸗ 
ren, daß auch ein Endimion keinen Eins 

druck auf ſie wuͤrde gemacht haben. 72 
N 1 7 Kiten 
Udo gelangte waͤhrend dieſer ſonder⸗ 
baren Epoke im Mecklenburgiſchen an. 
Weil er verlegen war, unter welchem 
Namen er ſich bei Hofe introduziren ſoll⸗ 
te, ſo ſchloß er ſich an die Feelerkohorte 
an. 


\ 


1 
an. Es fiel ihm zwar auf, daß gerade 
fein Fuͤrſtenthum fuͤr die Preißaufgabe 
zur Praͤmie ausgeſetzt war: gleichwohl 
kam ihm der Gedanke nicht ein, auf die⸗ 
ſem Wege zum Beſitz "feines verlohrnen 
Eigenthums wieder zu gelangen. Er ſahe 
indeſſen die Prinzeſſin, und wider Ver⸗ 
muthen erregte ihr Anblick in ſeiner Seele 
ein überraſchendes Entzuͤcken, eine gewiſſe 
Unruhe ſtoͤrte ſeinen Schlaf, er wurde 
ein Draͤumer, und in alle Phantaſten des 
Schlummers miſchte ſich die Grazie des 
mecklenburger Hofes. Dadurch ward er 
bald inne, daß eine eben fo unwiderſtehli⸗ 
che Macht, als die war, welche ihn an 
der Bernſteinkuͤſte aus dem Abgrund em⸗ 
por hob, ihn zu der Prinzeſſin hinzog. 
Allein fie ſchien ihn unter dem Gedraͤnge 
der ſie umgebenden ee, uicht 5 
bemerken. 


Bis⸗ 


* 
Bisher hatte er von Freund Walde⸗ 
wuths Spende noch keinen Gebrauch zu 
machen gewußt; jetzt dachte er auf einen 
Verſuch, dem dienſtfertigen Daͤmon ein 
Geſchaͤfte zu geben. er geſtaltete ihn in 
den niedlichſten Amor um, der je der 
Phantaſie des ‚Minnefängers Jacobi vors | 
geſchwebt hat, und verſchloß ihn in eine 
goldne Nadelbuͤchſe, mit gemeßnem Bes 
fehl, alle Functionen des Liebesgottes bet 
der Perſon zu ſeinem Vortheil zu verrich⸗ 
ten, welche die Buͤchſe oͤffnen wuͤrde. | 


An einem ſchoͤnen Abende befand ſich 
der Hof in dem koͤniglichen Luſtgarten. a 
Ein kleiner Wirbelwind, der ſich erhoben 
hatte, brachte den Schleier der Prinzeſſin 
in Unordnung. Sie forderte eine Nadel, 
um ihn wieder anzuheften. Fuͤrſt udo 
eilte alsbald herbei, ließ ſich auf ein Knie 

vor 
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vor ihr nieder, und überreichte ihr die 
goldne Buͤchſe, welche ein gefaͤhrlicher 
Geſchenk in ſich ſchloß, als weiland die 
beruͤchtigte Buͤchſe der Pandora. Die 
Prinzeſſin oͤffnete ſolche ohne Verdacht, 
da ſchluͤpfte Daͤmon Amor in ihren Br 
ſen, und verwundete ſie mit ſeinem guͤld⸗ 
nen Pfeil. udo entfernte ſich augenblick⸗ 
lich, voll Unruhe, welchen Erfolg ſeine 
Unternehmung haben wuͤrde. 

Dies folgenden Tages wurde er mit 
Entzuͤcken gewahr, daß ihn die ſchoͤnen 
Augen des ſproͤden Fraͤuleins unter dem 
Haufen ihrer Hoͤflinge ſuchten. Am drit⸗ 
ten Tage bemerkte die ſchlaue Aya, daß 
ſich in dem Herzen ihrer Herrſchaft, zum 
Vortheil des unbekannten Ritters, eine 
kleine Gaͤhrung erzeugt habe. Am vier, 
ten Tage ſprach der Hof ſchon laut von 
126 dieſer 
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dieſer außerordentlichen Erſcheinung. Der 
55 Koͤnig ſelbſt erhielt unter der Hand Nach⸗ 
richt davon, war daruber außerordentlich 
erfreuet, und wuͤnſchte ſich Gluͤck, daß 
ſeine weiſen. Maaßregeln ſo gute Wirkung 
gethan hatten. Er zögerte keinen. Augen: 
blick, die verſchaͤmte Obizza um die An⸗ 
gelegenheiten ihres Herzens zu befragen, 
und ſie hatte dieſes ſo wenig mehr in, ih⸗ 
rer Gewalt, daß ſie den Schleier ‚über 
das Geſicht zog, und unter der Beſchat⸗ 
tung deſſelben das freie Geſtaͤndniß ableg⸗ 
te, der unbekannte n habe Me 1 
gewonne. uh e ne 
Udo empfieng zum Erſtaunen des 
ganzen Hofes das Fräulein von der Hand 
des Koͤnigs, als ein Mann ohne Namen. 
Nachdem bereits die Ehetraktaten in Rich⸗ 
tigkeit gebracht waren, befragte ihn erſt 

g der 
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der erfreute Vater der zaͤrtlichen Braut, 
weß Standes und Herkommens er ſey? 


Und er offenbarte ſich demſelben nun of 
ne Zurückhaltung. Cruco war hoch er 
freuet, daß er Gelegenheit fand, das 
dem Fuͤrſten von Rügen bewieſene Un 
recht mit reichem Wucher zu erſetzen. 


Udo aber verharrete noch To lange am 


Hofe, bis der Thronerbe gebohren war; 
Ein herrlicher Knabe, den Vater Cruco 
aus den Haͤnden ſeiner Tochter voll 
Wonne empfieng, und nun ließ er ſeinen 
Eidam fein vormaliges Eigenthum in Bes 
ſitz nehmen. Da dieſer des Daͤmons 
nicht mehr bedurfte, ſandte er ihn, als 
Sperber geſtaltet, der Abrede gemaͤß, mit 
dem Ringe im Schnabel, an den freund⸗ 


ſchaftlichen Eigenthuͤmer mit vielem Dank 


zuruck a 


Seit 


918 
Ai Seit der Zeit hat Daͤmon Amor 
noch manches Ehebuͤndniß geſtiftet, aber 
es iſt ihm keins wieder ſo gut gelungen, 
als das mit dem Fuͤrſten Udo und der 
zaͤrtlichen Obizza von Mecklenburg. Denn 
wo er ſonſt den Freiwerber macht, da 
pflegt das zaͤrtliche Paar, das er zuſam⸗ 
men führt, in der Folge bei der Hitze ir⸗ 
gend eines lebhaften Hauszwiſtes, ſich 
leicht das freimuͤthige Geſtaͤndniß zu thun: | 
der Teufel hat uns gepaart! 


Ende des vierten Theils. 
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